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Bismarcks Briefe 
an Schweſter und Schwager 


Herausgegeben von 


Erich Brandenburg 


Im Inſel⸗Verlag zu Leipzig 


Lieber Oscar Berlin, 12. April 1843 
Werde nicht verdrießlich, wenn ich Dich 4 Wochen auf Antwort habe 
warten laſſen und Dich nun mit einem ich glaube abſpeiſe. Ich 
glaube und vermute und hoffe nämlich mit ziemlicher Sicherheit 
Dich im Juni, nach dem Wollmarkt, aufſuchen zu können, wo Du 
auch ſein magſt. Vorher kann ich aus zwei Gründen nicht, 1. weil 
die nötige Regulierung meiner Geldangelegenheiten meine Anwe— 
ſenheit mindeſtens noch 2 Monat lang fordert, und 2., weil mein 
Verwalter, der Mann meines Vertrauens, ſchwer krank iſt und es 
ſich bis dahin entſcheiden muß, ob er ſich beſſert oder ob ich ihm 
einen adjunctum geben muß. Derangiere aber Deine Reife durch— 
aus nicht, richte ſie ſo ein, wie Du ſie allein machen würdeſt; denn 
die vernünftigſten Berechnungen können fehlſchlagen und ich ohne 
Geld bleiben, oder die Verhandlungen darüber können durch die be= 
kannte ſaumſelige Infamie unſrer Gerichte fo in die Länge gezogen 
werden, daß ich ſelbſt im Juni noch nicht reiſen kann. Wenn Du 
dann nicht mehr in Italy biſt, ſo kann ich Dich in Stambul oder 
ſonſtwo aufſuchen, deshalb ſchreibe mir nur, wann und wo Du 
hingehſt. Wenn wir durch Italien zurückgehn, ſo möchte ich auf dem 
Hinwege von Wien per Dampf die Donau entlanggehn, wobei ich, 
glaub ich, Zeit gewinnen würde. Mir geht es übrigens leidlich, nur 
daß mein Bruder einen ſehr geſunden Sohn gemacht hat und ich 
mich augenblicklich hier im hötel de Brandenburg im Beſitz eines 
ſcheußlichen Katzenjammers befinde, den ich mir geſtern im Flie— 
genden Eſel gekauft habe, ſo daß ich kaum aus den Augen ſehn 
kann. Deine Mutter und Schweſter habe ich ſehr wohl gefunden 
und letztere hübſcher wie je; eine junge Witwe von angenehmem 
Exterieur iſt eigentlich eine beneidenswerte Lage, beſonders wenn 
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man bedenkt, daß fie nie Katzenjammer hat. Ich habe hier meine 
Schweſter eingeſegnet, die geſtern nach Schönhauſen abgegangen 
iſt, um dort als Veilchen im Verborgenen zu blühn, gepflegt und 
geſtutzt von der Hand einer aufgetrockneten Duenna, die ſich ſeit 
lange im Stande der Gnade und Heiligkeit befindet und im Him⸗ 
mel den Mann zu finden hofft, der ihr hier auf Erden entgangen iſt. 
Deinen Auftrag nach Prenzlau habe ich beſorgt und kann jetzt nicht 
mehr ſchreiben, weil mir mit jeder Minute ſchweiniſcher zumute 
wird. Ich werde mich anziehn, dieſen Brief zu Deiner Frau Mama 
bringen und demnächſt per strada ferrata nach Oſtia fahren, d. h. 
Angermünde. Kanitz, der bisjetzige Londoner, geht nach Rom, um 
unſer jähzorniges B. auf einige Zeit zu vertreten, deſſen andrer 
Teil hier noch die Spuren der körperlichen Züchtigung produziert, 
die er ihr vermöge eines kleinen Foliant angedient haben ſoll. Ob⸗ 
gleich die Eltern dieſes aufgeſchnittene und beſchmutzte Exemplar 
nicht zurücknehmen wollen, ſo wird die Scheidung doch wohl vor 
ſich gehn. Leb wohl, grüß den Papſt und Ciceron. 

Dein Freund B. 


Teuerſter Schatz Kniephof, 31. 10. 43 


Ich bin entzückt, Dich den Händen der Barbaren glücklich entgangen 
und wieder in der Nähe Pommerns, des Brennpunktes europä⸗ 
iſcher Ziviliſation, zu wiſſen, und erwarte Dich hier mit der Unge⸗ 
duld einer Neuvermählten. Die Richtigkeit Deiner Kombination in 
bezug auf die Anweſenheit meines Vaters und meiner Schweſter 
zeigt mir, wie ſehr die natürliche Schärfe Deines Verſtandes durch 
Reiſen ausgebildet worden. In Berlin erfuhr ich mit Vergnügen, 
daß der glückliche Guß, mit dem die Natur Deine Phyſiognomie zu 
formen ſich gefiel, nur unbedeutend geſchädigt worden iſt, und mit 
Bedauern hörte ich im Fliegenden Eſel von Deiner ſchon erfolgten 
Abreiſe. Daß ich jetzt erſt auf Dein Geehrtes vom 19. antworte, liegt 
darin, daß ich erſt geſtern wieder hier eingetroffen und Dein Brief 
am 21., dem Tage meiner Abreiſe, noch nicht hier war. — Mir geht 
es ſo mitten in der Welt; nur wenn ich allein bin, langweile ich mich 
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einigermaßen, was, glaube ich, jedem wohlerzognen jungen Men: 
ſchen fo gehn muß, wenn er auf dem Lande unverheiratet lebt und 
auf den Umgang einer mehr zahlreichen als intereſſanten clique 
von pommerſchen Krautjunkern, Philiſtern und Ulanenoffizieren 
beſchränkt iſt. Mit meinen pekuniären Verhältniſſen fange ich all⸗ 
mählich an Grund zu finden, und wenn ich auch augenblicklich noch 
manchmal mich geniert fühle, ſo ſehe ich doch voraus, daß ich mich 
nach einiger Zeit in einer Lage befinden werde, die ich meinen jetzi⸗ 
gen Bedürfniſſen nach bequem nennen kann. Ich bin einige Zeit ſeit 
unfrer Trennung mit dem Gedanken umgegangen, wieder eine An— 
ſtellung zu ſuchen, weil mich, wie der preußiſche Aſſeſſor zu ſagen 
pflegt, nach einem „höhern Motiv und einem weitern Geſichts— 
kreiſe“ meines Berufs verlangt; ich kann mir nur nicht klar dar⸗ 
über werden, ob mich der Geſchäftsgang des Königlichen Dienſtes 
auch auf die Länge anſprechen würde. — Mehr mündlich... 


Mademoiselle Berlin, Mittwoch 7. Februar 1844 


Soeben erhalte ich von Glaſer Deine Stiefel, und während fie ein= 
genäht werden, ſchreibe ich Dir, daß ich mich hier leidlich amüſiere 
und Dir in der Quadrille ein Gleiches wünſche. Es hat mich ange— 
nehm überrafcht, zu hören, daß Du mit Natzmer tanzeſt; kratze, 
kratze, Trulle! Wenn die Stiefel ſo nicht recht ſind, ſo tut es mir leid; 
Du haſt gar nichts darüber geſchrieben, wie ſie ſein ſollten, ich habe 
fie daher ganz wie die alten machen laſſen. Morgen geh ich mit Ar- 
nim nach Schönhauſen, wo wir übermorgen eine kleine Jagd ma— 
chen. Der Vater hat zwar erlaubt, einen Hirſch zu töten, aber es iſt 
faſt ſchade in jetziger Jahreszeit. Seit geſtern friert es hier wieder. 
Bei Euch Samojeden ſoll ja haushoch Schnee liegen; ich komme in 
meinem ganzen Leben nicht wieder hin. Neues gibt es hier nicht; 
alles Trauer; der König von Schweden iſt nun auch tot, ich fühle 
immer mehr, wie ich allein ſtehe in der Welt. Zu Eurer Quadrille 
wird von hier wohl nur Puttkamer kommen, deſſen Eiferſucht es 
mir neulich gelungen iſt rege zu machen. Sorge doch dafür, daß in 
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Kniephof Eis gefahren wird und möglichſt voll, fonft mußt Du 
den Champain im Sommer lauwarm trinken. Grüße alle herzlich, 
namentlich den Vater. 


Liebe Maldewine Kniephof, 27. 6. 44 


Bloß weil Du es biſt, will ich von einem meiner wenigen Grund: 
ſätze abgehn, indem ich einen Gratulationsbrief purement pour 
féliciter ſchreibe. Selbſt kommen kann ich zu Deinem Geburtstag 
nicht, weil mein Vizekönig noch nicht hier iſt, um mich abzulöſen; 
ohnehin würde ich riskieren, daß Du nach Deines ungläubigen 
Bräutigams Vorbild überzeugt fein würdeſt, ich käme in Geſchäf— 
ten zu Euch und nicht um Deinetwillen. Genau betrachtet, weiß ich 
übrigens nicht recht, was ich Dir wünſchen ſoll, denn eigentlich 
kannſt Du ſo bleiben; nur wollte ich, daß Du zwei Schwägerinnen 
mehr hätteſt, eine, die nun fort iftl, und die andre, die nicht kommen 
will, — Lebe wohl mein Herz, grüße Vater, Arnim, Antonie pp; in 
etwa 14 Tagen hoffe ich Euch zu ſehn, bis dahin zähle und küſſe. 
Dein treuer Bruder Bismarck. 


Teure Kleine Norderney, 9. 9. 44 


Seit 14 Tagen hatte ich mir vorgenommen, Dir zu ſchreiben, ohne 
bisher in dem Drange der Geſchäfte und Vergnügungen dazu ge— 
langen zu können. Wenn Du neugierig biſt, welches dieſe Geſchäfte 
pp. ſein mochten, ſo bin ich wirklich bei der Beſchränktheit meiner 
Zeit und dieſes Papieres außerſtande, Dir ein vollſtändiges Bild 
davon zu entwerfen, da ihre Reihenfolge und Beſchaffenheit je nach 
dem Wechſel der Ebbe und Flut täglich die mannigfaltigſten Abän⸗ 
derungen erleidet. Man badet nämlich nur zur Zeit des höchſten 
Waſſers, weil dann der ſtärkſte Wellenſchlag iſt; eine Zeit, die zwi⸗ 
ſchen 6 morgens und abends täglich um eine Stunde ſpäter ein— 
tritt und in angenehmer Abwechſlung die Vorzüge eines windkal⸗ 
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ten regnichten Sommermorgens bald in Gottes herrlicher Natur, 
unter den erhebenden Eindrücken von Sand und Seewaſſer genie— 
ßen läßt, bald in meines Wirtes Meusse Omme Fimmen fünf Fuß 
langem Bett, unter den behaglichen Empfindungen, die das Liegen 
auf einer Seegrasmatratze in mir zu erwecken pflegt. Ebenſo wech— 
ſelt die table d’höte ihrer Zeit nach zwiſchen ı und 5 Uhr, ihren Be—⸗ 
ſtandteilen nach zwiſchen Schellfiſch, Bohnen und Hammel an den 
ungraden und Seezunge, Erbſen und Kalb an den graden Tagen 
des Monats, woran ſich im erſten Falle ſüßer Grieß mit Frucht— 
ſauce, im zweiten Pudding mit Roſinen anſchließt. Damit das 
Auge den Gaumen nicht beneidet, ſitzt neben mir eine Dame aus 
Dänemark, deren Anblick mich mit Wehmut und Heimweh füllt, 
denn ſie erinnert mich an Pfeffer in Kniephof, wenn er ſehr mager 
war; ſie muß ein herrliches Gemüt haben, oder das Schickſal war 
ungerecht gegen ſie; auch iſt ihre Stimme ſanft, und ſie bietet mir 
zweimal von jeder Schüſſel an, die vor ihr ſteht. Mir gegenüber 
ſitzt der alte Graf Beuſt, eine jener Geſtalten, die uns im Traume 
erſcheinen, wenn wir ſchlafend übel werden; ein dicker Froſch ohne 
Beine, der vor jedem Biſſen den Mund wie ein Nachtſack bis an die 
Schultern aufreißt, ſo daß ich mich ſchwindelnd am Rande des Ti— 
ſches halte. Mein andrer Nachbar iſt ein ruſſiſcher Offizier, ein gu— 
ter Junge, gebaut wie ein Stiefelknecht, langer ſchlanker Leib und 
kurze krumme Beine. Die meiſten Leute ſind ſchon abgereiſt, und unſre 
Tiſchgeſellſchaft iſt von 2 bis 300 auf 12 bis 15 zuſammengeſchmol— 
zen. Ich ſelbſt habe mein Deputat an Bädern nun auch weg und 
werde mit dem nächſten Dampfſchiff, welches übermorgen den 11. 
erwartet wird, nach Helgoland abgehn und von dort über Ham— 
burg nach Schönhauſen kommen. Ich kann indes den Tag meiner 
Ankunft nicht beſtimmen, weil es nicht gewiß iſt, daß das Dampf— 
boot übermorgen kommt; in den Bekanntmachungen iſt dieſe Fahrt 
zwar angeſetzt, ſie pflegen aber die letzten Reiſen, wie man mir ſagt, 
oft fortzulaſſen, wenn ſie keine hinreichende Anzahl von Paſſagie— 
ren erwarten, um ihre Koſten zu decken. Die Bremer Dampfſchiffe 
gehn ſchon lange nicht mehr, und zu Lande mag ich nicht reiſen, weil 
die Wege fo ſchlecht find, daß man erſt am dritten Tage nach Han—⸗ 
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nover kommt, auch find die Poſtwagen abſcheulich. Wenn alfo das 
Dampfboot übermorgen ausbleibt, ſo beabſichtige ich den Don⸗ 
nerstag mit einem Segelboot nach Helgoland zu fahren; von dort 
iſt zweimal wöchentlich Verbindung nach Hamburg, ich weiß aber 
nicht, an welchen Tagen. Der Vater ſchrieb mir, daß Ihr am 15. 
nach Berlin gehn würdet; wenn ich mich alſo in Hamburg über⸗ 
zeuge, daß ich nicht bis zum 15. per Dampf bei Euch eintreffen kann, 
ſo werde ich das Potsdamer Boot zu benutzen ſuchen und direkt 
nach Berlin gehn, um mit Euch für Kunſt und Induſtrie zu ſchwär⸗ 
men. Wenn Du dieſen Brief noch zeitig genug erhältſt, was ich bei 
der Langſamkeit der hieſigen Poſten kaum glaube, ſo könnteſt Du 
mir mit zwei Zeilen nach Hamburg, alte Stadt London, Nachricht 
geben, ob Vater ſeinen Reiſeplan etwa geändert hat. Soeben mel⸗ 
det mir der Jäger des Kronprinzen, daß ich für heut auf die An⸗ 
nehmlichkeiten der table d’höte verzichten ſoll, um zum letzten Mal 
bei J. J. K. K. H. H. zu eſſen, wo man im ganzen beffer lebt. Dieſer 
Hof iſt überhaupt ſehr liebenswürdig, für jetzt die einzige ange⸗ 
nehme Geſellſchaft hier. Die Kronprinzeſſin iſt eine ſehr heitre und 
liebenswürdige Dame, tanzt gern und iſt munter wie ein Kind. Ge⸗ 
ſtern machten wir im dickſten Nebel eine Landpartie in die Dünen, 
kochten draußen Kaffee und ſpäterhin Pellkartoffeln, ſprangen wie 
die Schuljugend von den Sandbergen, und obgleich inclus. Prin⸗ 
zeſſin nur 4 Paar, tanzten wir, bis es finſter wurde, auf dem Raſen 
und machten wie die Tollen bockſpringende Ronden um unſer 
Feuer, kindlich und champẽtre, on ne peut pas plus. Dergleichen 
Partieen, auch Seefahrten, bei denen die Herrſchaften gewöhnlich 
krank wurden, haben wir öfter gemacht, und ich muß ſagen, daß 
dieſe Hofgeſellſchaft vor den meiſten übrigen hier wenigſtens den 
Vorzug der Ungezwungenheit hatte. Unſer Freund Malortie ſcheint 
indeſſen dieſe Anſicht nicht zu teilen und ſieht ſtets gelangweilt und 
verdrießlich aus; nur bei Whiſt und Zigarre ſcheint er ſich etwas 
heimiſcher zu fühlen. Im ganzen iſt es mir doch lieb, daß ich ihn 
nicht geheiratet habe; er iſt meiſt anſteckend langweilig, ſeltne lichte 
Augenblicke ausgenommen. Das Baden gefällt mir hier ſehr, und 
ſo einſam es iſt, bliebe ich nicht ungern noch einige Tage. Der Strand 
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ift prächtig; ganz flach, ebner weicher Sand ohne alle Steine, und 
Wellenſchlag, wie ich ihn weder in der Oſtſee noch bei Dieppe je ge— 
ſehn habe. Wenn ich eben noch bis an die Kniee im Waſſer ſtehe, ſo 
kommt eine haushohe Welle (die Häuſer find hier nicht fo hoch wie 
das Berliner Schloß), dreht mich zehnmal rundum und wirft mich 
20 Schritt davon in den Sand; ein einfaches Vergnügen, dem ich 
mich aber täglich oon amore ſo lange hingebe, als es die ärztlichen 
Vorſchriften irgend geſtatten. Mit der See habe ich mich überhaupt 
ſehr befreundet; täglich ſegle ich einige Stunden, um dabei zu fi— 
ſchen und nach Delphinen und Seehunden zu ſchießen; von letztern 
habe ich nur einen erlegt, ein jo gutmütiges Hundegeſicht, mit gro= 
ßen ſchönen Augen, daß es mir ordentlich leid tat. Vor 14 Tagen 
hatten wir Stürme von ſeltner Heftigkeit; einige zwanzig Schiffe 
aller Nationen ſind an den Inſeln hier geſtrandet, und mehre Tage 
lang trieben unzählige Trümmer von Schiffen, Utenſilien, Waren 
und Fäſſern, Leichen, Kleider und Papiere an. Ich ſelbſt habe eine 
kleine Probe gehabt, wie Sturm ausſieht; ich war mit meinem fi= 
ſchenden Freunde Conke Hams in 4 Stunden nach der Inſel Wan⸗ 
geroog gefahren, auf dem Rückwege wurden wir in dem kleinen 
Boot 24 Stunden umhergeſchaukelt und hatten ſchon in der erſten 
keinen trocknen Faden an uns, obgleich ich in einer angeblichen Ka= 
jüte lag; zum Glück waren wir mit Schinken und Portwein hinrei— 
chend verproviantiert, ſonſt wäre die Fahrt ſehr verdrießlich gewe— 
fen. Herzliche Grüße... 


ma sœur Schönhauſen, 4. 12. 44 


Ich werde am 7. von hier abreifen, am 8. mit dem Nachmittags» 
zuge vermutlich durch Angermünde kommen, auch, wenn Ihr ſchon 
von Woddow zurück ſeid und ſonſt nichts dawider habt, die Nacht 
dort bleiben. Ich nehme an, daß Ihr wohl und heiter ſeid, und kann 
Dir melden, daß auch Vater und ich wenigſtens geſund, auch die 
Hunde nicht toll geworden ſind. Nach Eurer Abreiſe haben wir das 
Haus natürlich ſehr einſam gefunden, und ich habe mich an den 
Ofen geſetzt, geraucht und Betrachtungen darüber angeſtellt, wie 
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unnatürlich und felbftfüchtig es iſt, wenn Mädchen, die Brüder ha⸗ 
ben und obenein unverehelichte, ſich rückſichtslos verheiraten und 
tun, als wenn fie nur in der Welt wären, um ihren fabelhaften Nei— 
gungen zu folgen; eine Selbſtſucht, von der ich unſer Geſchlecht 
und mich perſönlich glücklich frei weiß. Nachdem ich das Unfrucht⸗ 
bare dieſer Betrachtungen eingeſehn hatte, erhob ich mich von dem 
grünleinenen Stuhl, auf dem Du mit Miss und Oscar zu küſſen 
und zu flüſtern pflegteſt, und ſtürzte mich kopflings in die Wahlum⸗ 
triebe, aus denen ich mit der Überzeugung hervorging, daß 5 Stim⸗ 
men auf Tod und Leben und 2 mit einiger Lauheit für mich aufzu⸗ 
treten geneigt waren, dagegen 4 für Krug, 16 bis 18 für Arnim und 
12 bis 15 für Alvensleben. Überall ſagte man mir, ja wenn wir es 
Alvensleben nicht ſchuldig wären oder wenn wir Sie früher ge— 
kannt hätten, uſw. Da ich nun Arnim, dieſen ſchleichenden, ſtreben⸗ 
den Aſſeſſor mit den vielen Verbeugungen, nicht leiden mag, ſo bin 
ich ganz zurückgetreten, glaube, daß es mir gelungen iſt, Krug, der 
noch weniger Ausſicht hatte als ich, auch dazu zu bewegen, ſo daß 
Alvenslebens Aktien durch Vereinigung unſrer Stimmen jetzt die 
beſten ſind, wenn auch zwei meiner Bande, infolge früherer even— 
tueller Verſprechen, zu Arnim übergegangen ſind. Der alte Land— 
rat hat auch bereits, ſobald er das Unſichere feines Geſchäftes ein- 
ſah, ſchriftlich in einer ſehr groben Korreſpondenz mit Alvensleben 
erklärt, daß er bleiben wolle, ſolange es ſeine Kräfte erlaubten. 
Nächſtdem lebe ich hier mit dem Vater leſend, rauchend, ſpazieren 
gehend, helfe ihm Neunaugen eſſen und ſpiele zuweilen Komödie 
mit ihm, die es ihm gefällt Fuchsjagd zu nennen; wir gehn nämlich 
bei ſtarkem Regen oder jetzt 6 Grad Froſt mit Ihle, Bellin und Carl 
hinaus, umſtellen mit aller jägermäßigen Vorſicht, lautlos unter 
ſorgfältiger Beachtung des Windes einen Kiefernbuſch, von dem 
wir alle und vielleicht auch der Vater unumſtößlich überzeugt ſind, 
daß außer einigen Holz ſuchenden Weibern kein lebendes Geſchöpf 
darin iſt. Darauf gehn Ihle, Carl und zwei Hunde, unter Ausſto— 
ßung der ſeltſamſten und ſchrecklichſten Töne, beſonders von ſeiten 
Ihles, durch den Buſch, der Vater ſteht regungslos und aufmerk— 
ſam mit ſchußfertigem Gewehr, genau, als wenn er wirklich ein 
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Tier erwartete, bis Ihle dicht vor ihm ſchreit, hu lala hehe faß häha, 
in den ſonderbarſten Kehllauten. Dann fragt mich der Vater ganz 
unbefangen, ob ich nichts geſehn habe, und ich ſage mit einem mög— 
lichſt natürlich gegebenen Anflug von Verwunderung im Tone, 
nein, nicht das mindeſte. Dann gehn wir, auf das Wetter ſchimp— 
fend, zu einem andern Buſch, deſſen vermutliche Ergiebigkeit an 
Wild Ihle mit einer recht natürlich geſpielten Zuverſicht zu rühmen 
pflegt, und ſpielen dal segno. So geht es 3 bis 4 Stunden lang, 
ohne daß in Vater, Ihle und Fingal die Paſſion einen Augenblick 
zu erkalten ſcheint. Außerdem beſehn wir täglich zweimal das 
Orangeriehaus und einmal die Schäferei, vergleichen ſtündlich die 
4 Thermometer in der Stube, rücken den Zeiger des Wetterglaſes 
und haben, ſeit das Wetter klar iſt, die Uhren nach der Sonne in 
ſolche Übereinſtimmung gebracht, daß nur die an der Bibliothek 
noch einen einzigen Schlag nachtut, wenn die andern a tempo aus⸗ 
geſchlagen haben. Carl V. war ein dummer Kerl. Du begreifſt, daß 
bei ſo mannigfaltigen Beſchäftigungen mir nur wenig Zeit bleibt, 
Predigers pp. zu beſuchen; da ſie keine Stimme im Kreistage ha— 
ben, bin ich auch noch nicht da geweſen; es war nicht möglich ... Die 
Elbe geht mit Eis; der Wind iſt Oſt-ſüd-oſt, das neueſte Queck— 
ſilber aus Berlin zeigt —8, Barometer in ſteigender Bewegung 
28,8. Ich teile Dir dies mit, um Dir ein Beiſpiel zu geben, wie Du 
dem Vater in Deinen Briefen mehr von den kleinen Begebenheiten 
Deines Lebens ſchreiben möchteſt, die ihm unendlich viel Spaß ma— 
chen; wer bei Euch und Curts geweſen iſt, wen Ihr beſucht, was 
Ihr gegeſſen habt, was die Pferde machen, wie die Bedienung ſich 
aufführt, ob die Türen knarren und die Fenſter dicht find, kurz Tat⸗ 
ſachen, facta. Ferner mag er nicht leiden, daß er Papa genannt 
wird; er liebt den Ausdruck nicht; avis au lecteur. Antonie hat ihm 
zu ſeinem Geburtstag einen recht hübſchen Brief geſchrieben und 
eine grüne Börſe geſchenkt, worüber Papa ſehr gerührt war und 
zwei Seiten lang antwortete ... Übermorgen abend iſt in Genthin 
cafe dansant, den ich en passant beſuchen werde, um noch ſchließ— 
lich gegen den alten Landrat zu intrigieren und auf mindeſtens 
4 Monat vom Kreiſe Abſchied zu nehmen. Lucie Cleve habe ich ken— 


13 


nen gelernt; fie hat Augenblicke, wo fie bildhübſch ift, wird aber 
früh den Teint verlieren und rot werden; ich bin 24 Stunden in ſie 
verliebt geweſen und möchte, daß ſie Meyers Frau wäre und in 
Salow wohnte. Grüß Oscar herzlich und leb wohl, mein Engel. 
Häng den Brauthund nicht beim Schwanz auf und empfiehl mich 
Curts. Biſt Du am 8. noch nicht in Angermünde, fo fol Dich! & 
tantöt. Ganz Dein eigner for ever Bismarck. 


Liebe Kleine Kniephof, 22. Febr. 45 


Ich bin wohlbehalten hier angekommen, ohne beſondere Unfälle, 
außer daß ich von Stettin mit einer jungen, recht hübſchen und et⸗ 
was koketten Frau bis Baugard allein fahren mußte; ein fünf⸗ 
ſtündiges téte-à-téte der Art wird zuletzt ermüdend. In Naugard 
fand ich viel Schnee, viel Akten und viel Kinder, die Zähne bekom⸗ 
men. Schnee liegt hier mehr, als Du je auf einem Haufen beiſam⸗ 
men geſehn haſt; ich teile Dir dies mit, damit Du gelegentlich in 
einer Unterhaltung über das Wetter eine Bemerkung über den noch 
viel ſtärkern Schneefall in Hinterpommern anbringen kannſt. Die 
Poſten werden von 6 bis 8 Pferden mühſam geſchleppt. Ferner habe 
ich bemerkt, daß es ſehr leicht iſt, Landrat zu ſein; ich kam vorgeſtern 
abend an, und wenn nicht übermorgen ein Termin wäre, ſo hätte 
ich geſtern ſehr gut wieder auf 8 Tage verreiſen können. Die hieſige 
Welt iſt, wie ich höre, mit den eifrigſten Vorbereitungen zu einem 
Plather Maskenfeſt beſchäftigt; ſogar Müttern von 8 Kindern, wie 
Frau von Knobelsdorf, und Schönheiten, die meine Wiege umſtan⸗ 
den, wie Frau von Vorman, zuckt es unwiderſtehlich im Sprung⸗ 
gelenk; ſie können der Verſuchung nicht Herr werden, ihren Reizen 
durch bunte Mieder und gezwickelte Strümpfe noch für einen Abend 
aufzuhelfen, fahren im tollſten Schneegeſtöber nach Naugard, um 
die graziöſen Touren einer altdeutſchen Quadrille einzuſtudieren. 
Göllnitz hat nur teilnehmen wollen, wenn alle Damen der vorjäh⸗ 
rigen Maskerade herbeigeſchafft würden; ich könnte daraus ſchlie⸗ 
ßen, daß er Dir noch immer treu ergeben wäre, wenn er nicht, nach⸗ 
dem er als entremet einen Korb von Fräulein B. verſchluckt hat, 
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jetzt der dicken A. C. den Hof machte; plat de resistance; wenn er 
fie bekommt, fo wird er genug daran haben. .. Ich weiß heut nicht 
recht, wovon ich Dich unterhalten ſoll, und dabei fällt mir Dein letz— 
ter Brief ein, den ich von Dir bekam, in welchem Du ſagteſt, daß 
Du nicht recht zu dem Entſchluß habeſt kommen können, mir zu 
ſchreiben. Dies veranlaßt mich, ob mit Recht oder Unrecht iſt gleich» 
gültig, zu einer Bemerkung über fortgeſetzte Korreſpondenzen im 
allgemeinen. Wenn man in einem wohlunterhaltenen und für beide 
Teile ſtets behaglichen Briefwechſel bleiben will, ſo darf man ſich 
nicht auf den Fuß ſetzen, jedesmal eine Art von geiſtigem Sonn— 
tagsrock zum Briefſchreiben anzuziehn; ich meine, daß man ſich 
geniert, einander gewöhnliche, unbedeutende Sachen, alltägliche 
Briefe zu ſchreiben. Wenn man ſich lieb hat, wie es von uns beiden 
doch anzunehmen ift, fo iſt es ein Vergnügen, überhaupt nur in Ver⸗ 
bindung zu ſein. Iſt man geiſtig angeregt, ſo ſchreibt man einen 
witzigen, iſt man niedergeſchlagen, einen ſentimentalen Brief; hat 
man den Magen verdorben, hypochonder, und hat man gelandwirt- 
ſchaftet, wie ich heut, trocken und kurz. Ich habe heut den ganzen 
Tag gerechnet und wußte bei Gott nicht, was ich Dir ſchreiben 
möchte; .. und nun habe ich doch 3 Seiten vollgeſchrieben, ich weiß 
nicht, wovon, und verlange von Dir, als ſchweſterliche Pflicht und 
Schuldigkeit, daß Du fie leſen ſollſt. Ebenſo mußt Du, mein Herz, 
dazu beitragen, uns auf dem ungenierten Plauderfuß zu erhalten; 
ſchreibe Du mir, in welcher Stimmung Du willſt, auch in der wirt— 
ſchaftlichſten von der Welt, Du machſt mir immer eine ſehr große 
Freude; Dein Brief mag kurz oder lang, frankiert oder unfrankiert 
ſein, er mag Dir unintereſſant vorkommen, für mich iſt er immer 
das Gegenteil. — Mit beſonderem Kuvert überſende ich Dir einige 
von den blonden Leberwürſten, welche vor etwas länger als Jah— 
res friſt Oscars Herz mit Dir zu teilen den Vorzug hatten, und will 
wünſchen, daß Du zur Frühſtückszeit bevorzugte Nebenbuhlerin⸗ 
nen in ihnen findeſt. 

Für heut leb wohl, mein Lieb, und ſchreibe ja bald an Vater, und 
dann auch an Deinen treuen Bruder Bismarck. 
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Madame Kniephof, 9.4. 45 


Nur mit Mühe widerftehe ich der Neigung, einen ganzen Brief mit 
landwirtſchaftlichen Klagen anzufüllen, über Nachtfröſte, krankes 
Vieh, ſchlechten Raps und ſchlechte Wege, tote Lämmer, hungrige 
Schafe, Mangel an Stroh, Futter, Geld, Kartoffeln und Dünger; 
dazu pfeift Johann draußen ebenſo konſequent wie falſch einen 
ganz infamen Schottiſchen, und ich habe nicht die Grauſamkeit, es 
ihm zu unterſagen, da er ohne Zweifel feinen heftigen Liebeskum— 
mer durch Muſik zu beſchwichtigen ſucht. Das Ideal ſeiner Träume 
hat vor kurzem auf Zureden der Eltern ihm abgeſagt und einen 
Stellmacher geheiratet. Ganz mein Fall, bis auf den Stellmacher, 
der noch im Schoße der Zukunft raſpelt. Ich muß mich übrigens, 
hol mich der D.. „ verheiraten, das wird mir wieder recht klar, da 
ich mich nach Vaters Abreiſe einſam und verlaaſſen fühle und 
milde feuchte Witterung mich melancholiſch, ſehnſüchtig, verliebt 
ſtimmt. Mir hilft kein Sträuben, ich muß zuletzt doch noch Helene 
E. heiraten; die Leute wollen es alle ſo, und nichts ſcheint natür⸗ 
licher, da wir beide zuſammen übrig geblieben ſind. Sie läßt mich 
zwar kalt; aber das tun fie alle, weiß der D.. woran es liegt; am 
Ende ſteckt noch ein Pollack (laß Dir den Ausdruck von Oscar er= 
klären) von Neigung für meine ungetreue Stellmacherin in mir, 
eine Schwäche; aber um derentwillen ich anfange mich zu achten; 
es iſt hübſch, wenn man ſeine Neigungen nicht mit den Hemden 
wechſeln kann, ſo ſelten letztres auch geſchehn mag. Daß ich am 1. 
mehrfachen Damenbeſuch mit würdevollem Anſtande ertragen 
habe, wird Dir Vater mitgeteilt haben. Frau v. Dewitz aus Meſow, 
Frau v. Lettow und Mad. Hehn haben mir nachträglich aus ver- 
ſchiedenen Gründen das aufrichtigſte Bedauern ausgedrückt und 
verſprochen, mich zu beſuchen, wenn die Wege beſſer wären. 

Als ich von Angermünde kam, war ich durch die Fluten der Zampel 
von Kniephof abgeſperrt, und da mir niemand Pferde anvertrauen 
wollte, ſo mußte ich die Nacht über in Naugard bleiben, mit vielen 
Handlungs- und andern Reiſenden, die ebenfalls auf das Sinken 
der Gewäſſer warteten. Nachher waren die Brücken auf der Zam⸗ 
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pel und Uckley und Rega pp. fortgeriffen, fo daß Knobelsdorf und 
ich, die Regenten zweier großen Kreiſe, hier auf einen kleinen Fleck 
vom Waſſer eingeſchloſſen waren und ein anarchiſches Interre— 
gnum von Schievelbein bis Damm herrſchte. Noch am 1. wurde 
einer meiner Wagen mit 3 Faß Spiritus von den Fluten fortgeriſ— 
fen, und ich bin ſtolz darauf, ſagen zu können, daß in einem Neben—⸗ 
fluß der Zampel ein Teerfahrer mit ſeinem Pferde ertrank. Außer— 
dem ſind in Gollnow mehre Häuſer eingeſtürzt, ein Sträfling im 
Zuchthauſe hat ſich wegen Prügel aufgehängt, und mein Nachbar, 
der Gutsbeſitzer rauf ein Klein⸗Leiſtikow „ſich wegen Futtermangel 


erſchoſſen; 3 Witwen und 1 unmündiges Kind trauern in tränen—⸗ 
loſem Schmerz an der blutigen Bahre des Selbſtmörders. Eine 
ereignisvolle Zeit. Es ſteht zu erwarten, daß noch einige unfrer Bes 
kannten von der Bühne abtreten werden, da dieſes Jahr mit ſeiner 
ſchlechten Ernte, den niedrigen Preiſen und dem langen Winter 
für den verſchuldeten Beſitzer ſchwer durchzuhalten ift... 


Teuerſte Kreuſa Kniephof, 27. 4. 45 


Ich habe nicht den geringſten Schlüſſel mitgenommen und kann 
Dir aus Erfahrung ſagen, daß es niemals zu dem mindeſten Reſul— 
tat führt, nach Schlüſſeln zu ſuchen, weshalb ich mich in ſolchen, 
bei meiner Ordnungsliebe ſehr ſeltenen Fällen ſtets ohne Aufent— 
halt an den Schloſſer wende, um einen neuen machen zu laſſen. 
Bei wichtigen wie z. B. Geldſpinden hat man dabei zugleich die Ab- 
wechſlung, den Bart und ſämtliche Schlöſſer, die er ſchließen ſoll, 
ändern zu laſſen. Ich ſehe kommen, daß ich meinen Brief bald 
ſchließen werde; nicht aus Bosheit, weil Du mir nur eine Seite ge— 
ſchrieben haſt; es wäre peinlich, wenn ich glauben könnte, daß Du 
mich für ſo indigne rachſüchtig hielteſt; ſondern aus Schläfrigkeit. 
Ich bin den ganzen Tag in der Sonne geritten und gegangen, habe 
geſtern in Plathe tanzen ſehn und viel Montebello getrunken; 
erſtres gibt mir Magenſäure, das andre Ziehen in den Waden. 
Nimm dazu eine beim Schlucken ſchmerzhafte Anſchwellung des 
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Zäpfchens, einen leichten Anflug von Kopfſchmerz, krumme Beine 
und Sonnenftich, fo begreifſt Du, daß mich weder der Gedanke an 
Dich, mein Engel, noch das melancholiſche Geheul eines wegen 
übermäßiger Jagdluſt eingeſperrten Hühnerhundes länger wach⸗ 
zuhalten imſtande iſt. Nur das will ich Dir noch ſagen, daß das 
Kränzchen nicht ſehr beſucht, eine recht niedliche Frl. Schmeling, 
Schweſter von der Marwitz, dort war und wieder ſämtliche junge 
und alte Frauen in Wochen liegen, außer Frau v. Natzmer, die kleine, 
die ein hellblaues Atlaskleid trug; und daß ich übermorgen zu 
einem äſthetiſchen Tee in Cardemum bin, mit Lektüre, Gebet und 
Ananasbowle. 

Schlaf wohl, meine angebetete Püſtrichine, es iſt 11... Bismarck. 


Liebe Kleine Kniephof, 21. Aug. 45 


Sehr mit Packen zur Landwehrübung beſchäftigt, will ich Dir nur 
zwei Zeilen ſchreiben, da ich in der nächſten Zeit nicht recht dazu⸗ 
kommen werde. Ich habe ſeit bald nach dem Wollmarkt unſern va⸗ 
gabondierenden Landrat vertreten, viel Feuer, viel Termine mit 
ſchmutzigen Bauern bei ſtarker Hitze und viele Reiſen in ſandigen 
Kienheiden gehabt, ſo daß ich des Landratſpielens vollkommen über⸗ 
drüſſig bin und meine Pferde auch. Nun bin ich kaum 8 Tage in 
Ruh und muß ſchon wieder dem Vaterlande als Soldat dienen. 
Du ſiehſt how men of merit are sought after, the undeserver may 
sleep, pp. Ich habe mir leider noch ein Pferd anſchaffen müſſen, da 
meine nicht zum Exerzieren gehn; indes will ich es mit Grosvenor 
als Reſerve verſuchen. Letztrer zieht übrigens im Wagen wie ein al⸗ 
ter Carossier; ich werde ihn daher auch nächſtens bezahlen, kannſt 
Du Oscar ſagen (ſobald die Rapsgelder eingehn), was ich mir feſt 
vorgenommen hatte nicht zu tun, wenn er nicht zöge. 
(Tintenflecke) 

Verzeih vorſtehendes Arabiſche; ich habe keine Minute Zeit, um die⸗ 
ſen Zettel nochmal zu ſchreiben, denn ich ſoll in einer Stunde 
fahren und muß noch ſehr packen.. 
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Liebe Malle Schönhauſen, 30. Sept. 1845 


Seit einigen Tagen iſt beim Vater wieder Hoffnung, wenn nicht 
zur gänzlichen Herſtellung, doch zur Beſeitigung der augenblick— 
lichen Gefahr. Als ich kam, hatte man am Tage zuvor einen vergeb— 
lichen Verſuch gemacht, ihm Röhren in den Schlund zu bringen, 
durch die dem Magen Nahrung zugeführt werden könnte. Er be⸗ 
hielt meiner Überzeugung nach nicht das geringſte von dem, was er 
zu ſich nahm, bei fich, fo daß nach Meinung der Arzte fein Tod an Ent⸗ 
kräftung in einigen Wochen unvermeidlich erfolgen müßte. Er ſelbſt 
ahnte nichts davon, glaubte, daß er ſeine Speiſen teilweis bei ſich 
behielte, und machte Pläne für die Zukunft. Seitdem iſt es gelun⸗ 
gen, anfangs mit ganz dünnen, ſpäter mit etwa viertelzölligen bieg⸗ 
ſamen Röhren einen Weg durch die vermutlich von Schwammbil— 
dungen verſchloſſenen Stellen im Schlunde zu finden und ihm 
durch dieſe Röhren nahrhafte Flüſſigkeiten einzuſpritzen. Er leidet 
bei Einführung dieſer Röhren weniger, als man glauben ſollte; es 
fatigiert ihn die Operation, ohne ſchmerzhaft zu ſein. Sie hat das 
Gute, ihm für den Augenblick Nahrung beizubringen, hauptſäch— 
lich aber, durch Anwendung allmählich ſtärkerer Röhren, die faſt 
verwucherte Offnung des Schlundes zu erweitern, was in dem 
Maße gelungen iſt, daß er in den letzten drei Tagen einen guten Teil 
ſeiner Speiſen entſchieden in den Magen gebracht hat und in ſeinen 
Bewegungen merklich rüſtiger iſt als in den erſten zwei Tagen mei⸗ 
nes Hierſeins. Indeſſen iſt ſeine Mattigkeit ſchon zu ſehr vorge— 
ſchritten, die beſchriebne Ernährungsart zu künſtlich und unficher, 
als daß man ſich voreiligen Hoffnungen hingeben könnte, falls er 
nicht in größerem Maße die Fähigkeit wiedergewinnt, auf natür⸗ 
lichem Wege zu ſchlucken. An eine völlige Herſtellung iſt wohl in ſei— 
nem Alter nicht zu glauben, namentlich da das Übel eingewurzelt, 
ſeit Jahren im Fortſchreiten begriffen und ſeine innern Urſachen den 
Arzten nicht einmal bekannt find, um angegriffen werden zu kön— 
nen. Ich will einſtweilen noch bei ihm bleiben, wie ſehr mich auch 
Bernhard, mein jetziger Geſchäftsführer, treibt, nach Hauſe zu 
kommen. Denn es wäre doch traurig für den alten Herrn, wenn er 
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vielleicht feine letzten Wochen ganz einſam oder doch ohne Glied ſei⸗ 
ner Familie zubringen ſollte. Meine Ankunft freute ihn außeror⸗ 
dentlich, und ebenſo würde ihn meine Abreiſe verletzen. Er iſt bei 
Tage oft in dem Fall, daß er durch Klingeln niemand abrufen kann, 
wenn Carl ſich, wie gewöhnlich im Stall aufhält, und das iſt un⸗ 
leidlich, denn ein Gang vom Sofa zur Klingel iſt für ihn eine Reiſe, 
und er ärgert ſich ungewöhnlich leicht. Wenn ich nicht bei ihm durch⸗ 
ſetze, daß er ſich noch jemand zur Pflege anſchafft, ſo laſſe ich mei⸗ 
nen Diener wenigſtens noch für ihn kommen, ſo ſehr er ſich auch 
gegen jede Neuerung ſträubt. Eine große Plage, jetzt vorzugsweiſe 
für mich, ſonſt gewiß auch für Vater, ſind die Beſuche der Prediger, 
Stadträte, Konrektoren, mit ihrer zudringlichen Teilnahme, auch 
des alten Ignoranten Lengner, der ſtundenlang ſtillſchweigend 
raucht und Fliegen ſchlägt. Kommt einer von dieſen, ſo legt ſich der 
Vater ſogleich nieder und ſtellt ſich mit vieler Geſchicklichkeit ſchla⸗ 
fend, und mir gelingt es mit allen Graden ſtummer Grobheit, vom 
hartnäckigen Schweigen bis zum anhaltenden Leſen oder Spazieren⸗ 
gehn im Garten, bis jetzt nicht, dieſe kleinſtädtiſchen, von den Leu⸗ 
ten für ſchuldige Teilnahme ausgegebnen Beſuche abzuhalten oder 
doch auf ein ſchickliches Zeitmaß zu beſchränken. Geſtern erſchien 
um 6 der Dr. Fricke und erhielt feine Ablöſung um durch die 
Schildkrötenfigur Lengners, der erſt um 4 den Petriſchen Damen 
Platz machte, denen wieder von 5 bis 8 der Prediger zu Hilfe kam. 
Heut ſteht mir natürlich der Konrektor und der Stadtrat bevor, und 
im Hintergrunde ſehe ich ſchon die drohenden Geſtalten der Nach⸗ 
barſchaft von Genthin bis Hohengöhren ... 


Ma sœur Schönhauſen, 25. 2. 46 


Je t’&cris pour t’annoncer, daß ich ſpäteſtens am 3. März bei Dir in 
Angermünde eintreffen werde, wenn Du mir nicht bis dahin 
ſchreibſt, daß Du mich nicht haben willſt. Ich denke Dir dann, nach⸗ 
dem ich mich 2 bis 3 Tage an Deinem Anblick ergötzt haben werde, 
Deinen Gemahl zu entführen, um mit ihm einer Sitzung des Ver— 
eins für das Wohl der arbeitenden Klaſſe am 7. März in Potsdam 
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beizuwohnen. Meine früher intendierte Abreiſe hat fich durch aller— 
hand Deich⸗, Prozeß- und Jagdgeſchäfte verzögert, fo daß ich erſt 
ungefähr am 28. hier abgehn werde. Ich ſoll hier mit der gewichtigen 
Charge eines Deichhauptmanns bekleidet werden; auch habe ichziem— 
lich ſichre Aus ſicht, in den ſächſiſchen (d. h. nicht den Dresdner) Land: 
tag gewählt zu werden. Die Annahme der erſtern Stelle würde ent⸗ 
ſcheidend für die Wahl meines Wohnſitzes, hier, ſein. Gehalt iſt wei— 
ter nicht dabei, aber die Verwaltung der Stelle iſt von Wichtigkeit 
für Schönhauſen und die andern Güter, indem es von ihr vorzugs— 
weiſe abhängt, ob wir gelegentlich wieder unter Waſſer kommen 
oder nicht. Auf der andern Seite dringt mein Freund Senfft in mich, 
der mich durchaus nach Oſtpreußen ſchicken will, als Sr. Majeſtät 
Commiſſarius bei dortigen Meliorationsarbeiten. Dieſe Stellung 
würde mir vor der Hand einen ganz intereſſanten Wirkungskreis 
und demnächſt eine, wie ich glaube, unter jetzigen Umſtänden ſehr 
günſtige Ausſicht auf ſchnelle Beförderung im Dienſt geben. Aber 
ich würde auf das beſcheidnere und ſicherere Los, welches ſich mir 
hier bietet, verbunden mit der Ausſicht auf den Landrat, verzichten. 
Alvensleben wird dieſen letztern Poſten ſchwerlich länger als 3 bis 
4 Jahr behalten, da feine Kränklichkeit ſchon jetzt erſichtlich im Zus 
nehmen iſt; meine Anſicht ſtützt ſich auf ärztliches Gutachten. Bern⸗ 
hard redet mir wider Erwarten ſehr zu, nach Preußen zu gehn. Ich 
möchte wiſſen, was er ſich dabei denkt. Er behauptet, ich ſei nach 
Neigung und Anlage für den Staatsdienſt gemacht und würde 
früher oder ſpäter doch hineingehn. Apropos, von A. Louiſchen fängt 
an zu altern; ſie hat eine entſtellende Falte zwiſchen beiden Augen, 
als wenn ſie an Migräne litte. Es gibt Böſewichter hier, die be— 
haupten, ſie ſchon vor 12, ſage zwölf Jahren, erwachſen auf Bällen 
geſehn zu haben. Indeſſen iſt ſie recht wohl gebaut und von be— 
haglichem Weſen im Umgange. Meinſt Du, daß ich mich bemühn 
ſoll, ſie zu heiraten? Wenn ich nur wüßte, ob ſie reinlich iſt. Am 
Sonnabend iſt Ball in Rathenow; ich werde wohl aus Mangel an 
Handſchuhen, weil ich traurel, nicht hingehn. Meine Nachbarin, die 
Kriecheldorf, hat ſich ſehr embelliert; ich mache ihr den Hof, in den 


1 Über den Tod des Vaters am 22. November 1845. 


Schranken der Sittlichkeit; fie iſt oder ſtellt fich wunderbar naiv 
und weltfremd. Nach Wuſt kommt ein neuer Herr von Katt, den 
noch niemand kennt, und nach Hohengöhren der trinkende Maguet, 
der eine hübſche und angenehme Frau hat. Es wird mir vermutlich 
glücken, hier einen Reh⸗Schon-Verein zuſtande zu bringen. Übri⸗ 
gens bin ich noch nicht recht wohl. Grüße Oscar, Detlev, Miß und 
die andern Kinder herzlich von Deinem ganz ergebenen Bruder 
Bismarck. 


Liebes Herz Kniephof, 18. 11. 46 


Du weißt ungefähr, auf welchem Fuß ich mit dem Cardeminer 
Haufe ſtand und wie ſchwer mich der neuliche Todes fall! deshalb 
trifft. Wenn noch etwas gefehlt hat, um mir den Entſchluß, Pom⸗ 
mern zu verlaſſen, leicht zu machen, ſo war es dies. Es iſt eigentlich 
das erſte Mal, daß ich jemand durch den Tod verliere, der mir nahe 
ſtand und deſſen Scheiden eine große und unerwartete Lücke in 
meinen Lebenskreis reißt. Der Verluſt der Eltern ſteht in einer an⸗ 
dern Kategorie; er iſt nach dem Laufe der Natur vorauszuſehn, und 
der Verkehr zwiſchen Kind und Eltern pflegt nicht ſo innig und das 
Bedürfnis desſelben, auf Seite der Kinder wenigſtens, nicht fo leb⸗ 
haft zu ſein, daß wir bei ihrem Tode nicht eher Mitleid und Weh⸗ 
mut als heftigen Schmerz, über den eignen Verluſt, empfänden. 
Mir wenigſtens war dies Gefühl der Leere, dieſer Gedanke, eine mir 
teuer und notwendig gewordne Perſon, deren ich ſehr wenig habe, 
nie wiederzuſehn und zu hören, dies war mir ſo neu, daß ich mich 
noch nicht damit vertraut machen kann und mir das ganze Ereig— 
nis noch nicht den Eindruck der Wirklichkeit macht. Beneidenswert 
iſt mir die Zuverſicht der Verwandten, mit der ſie dieſen Tod als 
kaum etwas andres wie eine Vorausreiſe betrachten, der ein fröh— 
liches Wiederſehn über kurz oder lang folgen muß. Moritz ſowohl 
wie Thadden, ſind, für meinen Maßſtab, wunderbar gefaßt, wenn 
auch am erſten Tage namentlich Thadden vom Schmerz überwäl⸗ 


1 Am 10. Nov. 1846 war Marie v. Blanckenburg geſtorben. 
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tigt war und zu Beforgniffen Anlaß gab. Marie ſelbſt ging ihrem 
Tode mit ungetrübter Heiterkeit und Zuverſicht entgegen; in den 
letzten Tagen war ſie indes ſelten bei Beſinnung. Moritz wird nun 
wohl wieder nach Zimmerhauſen ziehn; einſtweilen iſt Hedwig bei 
ihm... Unter den gemeinen Leuten graffieren die Nervenfieber ſtark; 
ich habe hier in den Tagelöhnerhäuſern 11 Kranke. Heut habe ich 
den Pachtkontrakt über Kniephof abgeſchloſſen, mit Herrn Klug, 
bisherigem Pächter von Panſin, und mir dadurch wiederum den 
Unwillen der Frau von Puttkamer zugezogen, die den Mann gern 
behalten wollte. Pekuniär glaube ich ein ſehr gutes Geſchäft ge— 
macht zu haben und werde damit viel Sorgen und Verdruß los. 
Gut iſt es, daß der Winter eingekehrt iſt, ſonſt würde mir das Schei— 
den von hier doch ſchwer werden. Ich denke anfangs der nächſten 
Woche zu reiſen und Euch zu ſehn, kann aber mit Beſtimmtheit die 
Zeit noch nicht angeben, da ich noch viel Geſchäfte abzumachen und 
viel einzupacken habe. Lebe wohl, mein Liebchen, und grüße Oscar 
herzlich. Dein treuer Bruder Bismarck. 


malinka! Reinfeld, 16. 1. 47 


Ich zeige Dir nunmehr alles Ernſtes meine Verlobung an, die kein 
Geheimnis mehr iſt. Ich erhielt in der vorigen Woche einen Brief 
von hier, der mir freiſtellte herzukommen und die Antwort hier zu 
hören. Am Montag kam ich früh durch Angermünde, fuhr ſpurlos 
durch Naugard, und Dienſtag den 12. um Mittag war ich verlobt. 
Alles Nähere, das maßloſe Erſtaunen der Kaſſuben, von denen die, 
welche nicht gleich rundum überſchlugen, noch immer haufenweis 
auf dem Rücken liegen, den Verdruß der alten Damen, daß auch 
keine ſagen kann, ich habe eine Silbe davon geahnt, uſw. will ich 
Dir mündlich erzählen. Einſtweilen bitte ich nur Dich und Oscar, 
Euch in wohlwollende Verfaſſung für meine zukünftige Frau zu 
ſetzen, die Dir ſelbſt noch ſchreiben wird. Reinfeld liegt hier dicht 
bei Polen, Bütow iſt die nächſte Stadt, man hört die Wölfe und 
die Kaſſuben allnächtlich heulen, und in dieſem und den 6 nächſten 
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Kreiſen wohnen 800 Menſchen auf der Quadratmeile; polish spo- 
ken here. Ein ſehr freundlich Ländchen. 8 
Herzliche Grüße an Oscar. Dein treuer Bruder Bismarck. 


Mein liebes Herz Schönhauſen, 19. Febr. 1847 


Ich bin recht faul im Schreiben an Dich geweſen, und faul doch eigent⸗ 
lich nicht, denn ich habe, ſeit ich als Protokollführer beim Kriminalge⸗ 
richt fungierte, nicht fo viel geſchrieben wie in den letzten Wochen... 
Es iſt doch ſehr angenehm, verlobt zu ſein; ich ſehe ſeitdem mit ganz 
andern Augen in die Welt, langweile mich nicht mehr und habe 
wieder Luſt und Mut zu leben. Je mehr und je ruhiger ich mich in 
die Idee einlebe, deſto deutlicher wird mir, daß ich einen verſtändi⸗ 
gen und einen glücklichen Schritt getan habe, und meine Hoffnung 
iſt, daß mich dieſe Überzeugung nie verlaſſen wird. Jetzt, nun ich 
nahe an das Heiraten komme, leuchtet mir recht ein, wie ſehr ernſt— 
haft dies Geſchäft iſt und wie ich Gott zu danken habe, daß er den 
blinden Eifer, mit dem ich heiraten wollte, unſchädlich machte. Wir 
waren in keiner Weiſe, nach Gemüt, Bildung und Gewohnheiten 
füreinander geeignet, und ich würde die vorübergehende Annehm— 
lichkeit, eine hübſche Frau zu haben, mit langjähriger Unbefriedigt⸗ 
heit, im beſten Falle mit Langeweile, möglicherweiſe mit Krieg und 
Erzeß bezahlt haben. Doch Friede ſei ihrer Aſche, nämlich derjeni⸗ 
gen unſrer damaligen Flamme, denn die Dame ſelbſt lebt, befindet 
ſich ſehr wohl, und ich wünſche ſie bald in geeigneter Weiſe verhei— 
ratet zu ſehn. — Oscar wird Dir gefagt haben, daß unſre Reife nach 
Magdeburg wegen Bernhards Ausbleiben keinen vollſtändigen Er— 
folg gehabt hat. Es tut mir leid, und Du wirſt mir verzeihn, daß ich 
ihn in dieſer Zeit, wo Dir etwas bange ſein muß, entführt habe; indes 
Bernhard, für den die Erledigung der Sache in der Tat von Wich- 
tigkeit iſt, drängte ſo, daß ich gar nicht begreife, was ihn hat abhal⸗ 
ten können zu kommen. Ich glaube, daß auch er damit umgeht, ſich 
nochmals zu verloben, und da er gar keine Gründe ſeines Ausblei— 
bens angibt, ſo iſt es wohl möglich, daß ſie delikater Natur ſein 
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können. Ich weiß aber nicht, auf wen er fein Auge geworfen haben 
könnte; eine Lettow, Clara Vorman, eine Köller? Cläre Oſten iſt 
eben im Begriff, von den Toten aufzuerſtehn, wird es alſo wohl 
nicht fein. — Zu dem großen Landtag nach Berlin werde ich wohl 
nicht gewünſcht werden, da ich in Pommern freiwillig ausgeſchie— 
den bin und hier die erwartete Vakanz nicht eintritt, indem der 
Oberpräſident Bonin ſelbſt ſein Licht als Redner glänzen laſſen 
will. An und für ſich würde ich der farce ſehr gern beiwohnen; unter 
jetzigen Umſtänden iſt es mir aber recht lieb, daß ich nicht brauche 
und dafür in Reinfeld ſein kann. Vor dem 20. März kann ich hier 
wegen verſchiedner Geſchäfte nicht gut fortgehn, wenn auch das 
Waſſer vorbei wäre, und dann hätte ich bis zum 8. April Zeit, und 
müßte am Ende bis zum Wollmarkt in Berlin ſitzen, denn ſo lange, 
meint man, wird das Stück ſpielen, da die Provinziallandtage dies 
Jahr ausfallen und dort zum Teil mit abgemacht werden. — Menn 
das Wetter nicht wechſelt, fo werden wir in 3 bis 4 Tagen den Eis: 
gang haben, dem man nicht ohne Sorge entgegenſieht, da das Eis 
durch das wiederholte Auftauen und Zufrieren ſehr dick geworden 
iſt und im Gebirge viel Schnee liegt. Dafür iſt aber das Eis mürbe, 
und wenn jeder ſeine Schuldigkeit tut, iſt ſo leicht nichts zu befürch— 
ten. Von Herzen wünſche ich nur und hoffe, daß das Ereignis, was 
Dir bevorſteht, ebenſo leicht und glücklich vorübergehe wie das erſte 
Mal. Will it be a boy again? Du wünſchſt wohl zur Abwechſlung 
das Gegenteil. Viel Grüße an Oscar. Wenn das Waſſer vorbei iſt, 
komme ich wohl auf 1 oder 2 Tage nach Berlin, um Dich zu ſehn, 
denn ſpäter auf der Reiſe nach Reinfeld wird es doch nicht viel. 

Dein tr. Br. B. 


Reinfeld, 14. April 1847 
Liebes Herz! Eben erhalte ich Deinen Brief vom 10. und bin recht 
innig erfreut geweſen zu ſehn, daß Du wieder ein ganz geläufiges 
Händchen ſchreibſt und Deinen zweiten Feldzug in das Reich 
Haugs! vollſtändig und glücklich ausgeführt haft. Die Würde eines 
des Geburtshelfers. 
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Paten fühle ich mich ſehr geehrt anzunehmen, Du mußt mir aber, 
unter obwaltenden ungewöhnlichen Umſtänden, geſtatten, mich, 
wie der König bei dem ſiebenten Sohn, vertreten zu laſſen, wenn es 
geht durch einen der Prinzen meines Hauſes, den Landrat Mafchkel 
aus Naugard; iſt der ſchon außerdem in Funktion, ſo bitte ich Os⸗ 
car mir einen andern plenipo zu ſtellen. Ich muß zum letzten April, 
wegen Deichſchau am 4. Mai, hier fort, und wenn ich jetzt zum 17. 
nach Berlin käme, fo würde ich wohl für die kurze Zeit, die ich dann 
noch übrig hätte, nicht nochmals herkommen; auf ſo lange Zeit 
will mir Jeannette aber nicht Urlaub geben, da ohnehin ihr Vater 
jetzt nicht hier und ihre Mutter krank iſt; dabei das hypochondriſch⸗ 
ſte Wetter von der Welt, das keine andern Vergnügungen bietet 
als Schlittenfahren und Schlittſchuhlaufen, eine Abwechſlung, der 
ich mich um Mitte April nicht recht zu freuen imſtande bin. Solche 
Schneegeſtöber, wie hier alle Tage ſind, gibt es bei uns im Dezem⸗ 
ber nicht, und die weſtpreußiſchen Berge, die man in der Ferne ſieht, 
präſentieren ſich wie lauter Chamounix und Montblanc. Unter die⸗ 
ſen Umſtänden würdeſt du Oscar, wenn Du noch Braut wärſt, auch 
nicht entlaſſen haben; verzeih mir und dem Gegenſtande meiner 
Zärtlichkeit, wenn ich ſtatt meiner Perſon nur meine feierlichſten 
Verſprechungen ſchicke, allen Pflichten eines rechtſchaffenen Paten 
in bezug auf die Erbin Deiner innern und äußern Schönheit getreu— 
lich nachkommen zu wollen. Der Zuſtand von Frau von Puttkamer 
iſt in der Tat beunruhigend. Sie iſt entſchieden waſſerſüchtig und 
bekommt oft bei anſcheinendem Wohlbefinden die fabelhafteſten 
Zufälle urplötzlich; ſprich mit Herrn von Puttkamer, der Dich doch 
wohl, wenn er auch aus den Rrrrumelsburger Wäldern ſtammt, be⸗ 
ſuchen wird, nicht davon, er könnte glauben, daß es ſchlimmer iſt 
als bei feiner Abreiſe, was nicht der Fall iſt. Er ſcheint ſich aber über 
den Zuſtand ſeiner Frau nicht klar zu ſein. Die Einſamkeit hier iſt 
immer groß, bei dem jetzigen Zuſtand der Wege aber total, und das 
iſt mir lieb, denn die umwohnenden Kaſſuben mit ihrem Gebell ha⸗ 
ben wenig, was die Laſt ihrer Geſelligkeit erträglich machte. Ihre 
1 Maske war der Spitzname Bernhards von Bismarcks bei den Offizieren 
ſeines Regiments. 
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Konverſation befteht darin, daß fie in abgemeſſenen Perioden ein 
klagendes Geheul ausſtoßen, eine Gefühlsäußerung, die ich durch 
den Zuſtand ihrer Perſonen und ihres Landes vollkommen gerecht— 
fertigt finde und der ich meine Teilnahme nicht verſage, ohne auf 
die Dauer lebhaft davon unterhalten zu werden. Für den Sprach— 
kundigen mag in ihren unartikulierten Tönen etwas wie Niederge— 
ſchlagenheit über die letzten 6 Ernten und Beſorgnis vor der dies— 
jährigen liegen. Was meine Perſon anbetrifft, ſo befinde ich mich 
körperlich ziemlich wohl, bis auf einen leichten Kopfſchmerz, den 
Schwiegermutter dadurch unterhält, daß fie mir zu allen Tageszei⸗ 
ten mit gewaltſamer Freundlichkeit ſtarken Rheinwein einflößt, in 
der aufrichtigen Überzeugung, daß ich mit gegorenen Getränken ge⸗ 
ſäugt und großgezogen ſei und 1 Quart oder 2 zu meinem täglichen 
Unterhalt bedürfe. — Im übrigen befinde ich mich in einem Zuſtande 
behaglicher Zufriedenheit, wie ich ihn ſeit vielen Jahren auf die 
Dauer nicht gekannt hatte, und ſehe mit der Sorgloſigkeit eines 
Studenten in den Tag hinein, ärgre mich auch ſehr wenig über alle 
kümmerliche Nachrichten, die ich gelegentlich von Kniephof erhalte. 
Deine Schwägerin grüßt ſehr ſehr, wie ſie ſagt, und ich bitte Oscar 
und Bernhard ein gleiches zu tun. 

Dein treuer Bruder B. 


Liebe Malle Schönhauſen, 24. Oktober 1847 


Unſere Korreſpondenz hat eine lange Unterbrechung gehabt, aber 
eine ſehr natürliche (ich ſchreibe ſchon mit der vierten Feder, und ſie 
taugen alle nicht), da weder ein Bräutigam noch ein Reiſender Zeit 
zum Briefſchreiben zu haben pflegt. Unſre Reiſe war etwas gehetzt, 
hat mir aber doch viel Vergnügen gemacht, namentlich durch Jo— 
hannas totale Unblaſiertheit, die niemals über den Harz und Karls— 
bad hinausgeweſen war. Für mich ſelbſt ſcheint die Zeit vorbei zu 
ſein, wo man begierig iſt, ſich von neuen Anblicken imponieren zu 
laſſen, ſo daß ich mich mehr durch den Reflex von Johanna gefreut 
habe. Wir wollten eigentlich nur bis Meran, und nur die Wohlfeil— 
heit der Reiſe bis dahin veranlaßte uns, Oberitalien noch mitzu— 
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nehmen. Die Schweiz und der Rhein wurden nur auf dem eilferti 
gen Rückzuge mitgenommen, um den langweiligen Weg durch 
Bayern zu ſparen. Da mußte denn aber Johannas Silberfond noch 
in die Reiſekaſſe geworfen werden, den ich vorſichtigerweiſe bei mir 
führte, und wir begnügen uns einſtweilen mit Vaters plattierten 
Leuchtern und Teekeſſel. Die ganze Reiſe iſt indes doch wohlfeiler 
geweſen, als ich ſie vorher veranſchlagt haben würde; ungefähr 
gegen 800 Th., wobei Johanna noch für mindeſtens 50 Th. Sachen 
gekauft hat. Meine Schwiergermutter bleibt noch einige Wochen hier, 
ich werde alſo ihr Unterfutter genau kennen lernen; es ſcheint aber 
nicht ſo bös zu ſein, wie Sprichwörter behaupten. Sie hat in der 
vorigen Woche ihre Mutter verloren, die aber 70 Jahr alt und ſehr 
leidend war, und geſtern wieder eine Trauerbotſchaft bekommen, 
von dem Tode eines geliebten Sohnes einer ſehr geliebten Couſine, 
Ungern⸗Sternberg aus Eſtland, der im Duell erſchoſſen worden, 
26 Jahr alt. Dadurch iſt ihre natürliche Hypochondrie ſehr aufge—⸗ 
regt worden. Immer möchte ich, entre nous soit dit, dies Beiſam⸗ 
menleben doch nicht, weil fie durch ihre Melancholie, die fortwäh— 
rend jedes im Lauf der Dinge nur mögliche Unglück ahnt, anſtek⸗ 
kend auf Johanna wirkt. Trifft dann, wie es doch notwendig iſt, die 
rooofte ihrer Ahnungen ein, oder redet fie ſich auch nur nach dem Un⸗ 
fall ein, ihn geahnt zu haben, ſo folgert ſie, daß alle ihre unglück⸗ 
lichen Phantaſieen helle Blicke in die Zukunft ſeien. Sonſt befinde ich 
mich in der Ehe noch ſehr wohl und bin die bodenloſe Langweile und 
Niedergeſchlagenheit losgeworden, die mich ſonſt plagte, ſobald ich 
mich in meinen 4 Pfählen allein befand. Wir bedauerten ſehr, daß 
Du Dich durch Antonie haſt abhalten laſſen, Os car zu begleiten, und 
ſobald meine Schwiegermutter fort iſt, werden wir Euch in Anger⸗ 
münde abſtrafen. Os car hat hier leider eine Fehljagd gemacht, ebenſo 
Blanckenburg, der viermal vorbeiſchoß. Dagegen habe ich am Don: 
nerstag in Zeit von einer Stunde zwei Schaufler geſchoſſen, einen 
ganz ſchneeweißen dabei, was Du Deinem Gemahl als curiosum 
mitteilen willſt. Anfang November werden mich viel Belows aus 
Reddentin beſuchen, 1 Herr und 4 Damen, worunter eine recht 
hübſch; Du haſt ſie ja auch, fällt mir ein, auf der Hochzeit geſehn, 
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nicht minder den ſchweigſamen magern Herrn aus Reddentin mit 
der langen Naſe. Johanna kramt und packt noch alle Tage mit großem 
Genuß, und die Bellin erteilt ihr das Lob, daß ſie noch einmal eine 
ordentliche Frau werden könne, wenn der Speiſekammerengel (Teu— 
fel iſt wohl zu hart geſagt) ebenſo in ſie fährt, wie der Leinwandegel 
ſchon.. Grüße Oscar herzlich und leb recht wohl, mein Lieb, ſchreib 
mir auch nun wieder, dann will ich wie ein Menſch antworten. 
Dein treuer Bruder B. 
Ich habe mich ganz unnötig mit Schreiben übereilt, daß die Tinte 
ſpritzte, denn eben bei Abgang der Poſt bekomme ich den ehelichen 
Befehl, dieſen Brief bis morgen liegen zu laſſen, weil Sie auch 
einen an Dich einlegen will. 


Liebe Malle Schönhauſen, 26. Aug. 48 


Herzlichen Dank für Deinen teilnahmvollen Brief, der Johanna 
recht wohl getan hat. Sie befindet ſich in der Hauptſache gut; nur 
hat ſie einen Huſten mit in das Wochenbett genommen, der ſie ſehr 
quält, morgens und abends. Außerdem will das eigenſinnige kleine 
Weſen durchaus die Bruſt nicht bei ihr annehmen, ſoviel wir uns 
auch damit quälen; bei einer andern Frau im Dorf, die ſeit 3 Mo= 
naten Mutter iſt, tat fie es gleich, und ſehr energiſch ... Dein Aner— 
bieten herzukommen, würde ich ſofort mit vielem Dank angenom— 
men haben, wenn nicht ſchon die Wartefrau in Verbindung mit den 
hieſigen Damen mit Rat und Tat leiſteten, was geſchehen muß, und 
Johanna jetzt von Dir gar nichts haben würde. Es iſt uns beiden 
daher lieber, und wir bitten Dich ſehr darum, daß Du uns Ende der 
kommenden Woche, vielleicht Donnerstag, Freitag oder Sonn— 
abend beſuchſt, wo ſich J. hoffentlich etwas mehr regen und ſo Dei— 
ner Geſellſchaft froh werden kann; zugleich würdeſt Du dann der 
mehr lyriſchen als praktiſchen Anſchauungs- und Handlungsweiſe 
meiner Schwiegermutter, die bis Montag oder Dienstag vermut— 
lich eintrifft, ein verſtändiges Gegengewicht halten, wenn ſie etwa 
1 Zur Geburt der erſten Tochter Marie (21. Auguſt), ſpäter vermählt 
mit Graf Cuno zu Rantzau. 
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J. verängftet und beunruhigt; willft Du früher kommen, vielleicht 
Dienstag oder Mittwoch, fo find wir natürlich um fo dankbarer da⸗ 
für, vorausgeſetzt, daß Du deshalb nicht um fo eher wieder fort- 
gehſt; letztre Befürchtung iſt der einzige Grund, weshalb ich Dich 
nicht gleich zu kommen dringend gebeten habe, da ich von der An—⸗ 
nahme ausging, Du würdeſt Dir einen beſtimmten Zeitraum zu 
dieſer Expedition ausſetzen. Will Oscar mitkommen, ſo ſoll es mir 
an und für ſich und namentlich mit Rückſicht auf Hühnerjagd pp 
ſehr angenehm ſein; er ſoll ſich auch nicht lange hier ennuyieren, 
ſondern ſobald Johannas Befinden mich ohne Sorge läßt, begleite 
ich ihn bis Berlin zurück, um dort an den politiſchen Getrieben teil⸗ 
zunehmen... Dennoch iſt fo viel gewiß, daß man als Familienvater 
unendlich viel mehr Verdruß hat als ohne dieſe Würde, und das 
choleriſche Element in meiner Natur drängt ſich bei dem Kinder⸗ 
ſchreien, Hundewinſeln und der Tüttlichkeit (wie der Vater zu ſa⸗ 
gen pflegte) der Wärterin, wieder ſehr in den Vordergrund; ich 
hoffe, der Zauber Deiner Gegenwart wird die Macht haben, es nie⸗ 
derzuhalten .. 


Liebe Malle Schönhauſen, 28. 6. 50 


Einen feierlichen Gratulationsbrief ſchreibe ich Dir zu Deinem, wie 
mich dünkt 24 ſten (ich ſage es nicht weiter) Geburtstag.! Du biſt nun 
wirklich majorenn oder würdeſt es doch ſein, wenn Du nicht das 
Unglück hätteſt, dem weiblichen Geſchlechte anzugehören, deſſen 
Glieder nach Anſicht der Juriſten ſelbſt dann nicht, wenn ſie Müt⸗ 
ter der dickſten Hänſe ſind, aus der Minderjährigkeit heraustreten. 
Warum dies trotz ſeiner anſcheinenden Ungerechtigkeit eine ſehr 
weiſe Einrichtung ſei, werde ich Dir auseinanderſetzen, wenn ich 
Dich hoffentlich in etwa 14 Tagen à portée de voix humaine 
vor mir habe. Johanna, welche augenblicklich noch in den 
Armen des Leutnant Morpheus ruht, wird Dir geſchrieben haben, 
was mir bevorſteht. Der Junge in Dur brüllend, das Mädchen in 


1 In Wahrheit war es der 23., da Malwine v. Bismarck am 29. Juni 
1827 geboren wurde. 
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Moll, 2 ſingende Kindermädchen, zwifchen naſſen Windeln und 
Milchflaſchen ich als leidender Familienvater. Ich habe mich lange 
geſträubt, aber da alle Mütter und Tanten darüber einig waren, 
daß nur Seewaſſer und =luft dem armen Mariechen helfen können, 
ſo würde ich, wenn ich mich weigerte, bei jedem Schnupfen, der das 
Kind bis in fein 7oftes Jahr befällt, meinen Geiz und meine päter- 
liche Barbarei anklagen hören, mit einem „ſiehſt du wohl, ach wenn 
das arme Kind hätte die See gebrauchen können“. Das kleine We⸗ 
ſen leidet übrigens ſeit einigen Tagen ſehr an den Augen, die ihm 
tränig und verklebt ſind. Vielleicht kommt es von den Salzbädern, 
die ſie braucht, vielleicht von Augenzähnen. Johanna iſt über Ge— 
bühr verunruhigt davon, und ich habe zu ihrer Genugtuung heut 
den Dr. Bünger aus Stendal zitiert, den Fanninger! der Altmark. 
Wir ſetzen voraus, daß Ihr einheimiſch ſeid im nächſten Monat und 
nicht etwa ſelbſt eine Exkurſion vorhabt; in dem Fall würden wir 
unſern Beſuch bis zur Heimreiſe verſchieben. Wegen der nähern 
Zeit: und Ortbeſtimmungen treten wir doch noch in Korreſpondenz. 
Ich habe mich ſehr ungern entſchloſſen, meine ländliche Faulheit 
hier aufzugeben; nun es aber geſchehn iſt, gewinne ich der Sache 
auch eine roſenfarbne Seite ab und freue mich recht herzlich, Euch 
in der Höhle aufzufuchen, die ich nur erft 10 Fuß über die Erde ra= 
gend kenne, und demnächſt den Küſtenhering eigenhändig in den 
Tiefen des Baltiſchen Meeres zu greifen. Ich hätte Dir gern Deine 
und Oscars Zinſen mit dieſem Brief geſchickt, aber meine Kniep— 
hofer Silberflotte iſt noch nicht eingelaufen; ich habe darauf gewar⸗ 
tet, ſo ſpät, daß Du dieſen Brief kaum mehr vor dem Anſchneiden 
des Geburtstagkuchens erhalten wirſt. Bernhard ſcheint ſich für 
meine Trägheit im Schreiben empfindlich rächen zu wollen oder 
nicht zu wiſſen, daß in Geldſachen alle Gemütlichkeit aufhört, wie 
Hanſemann meint. Verzeih deshalb einen Mangel an exactudo im 
Zahlen. Johanna liegt noch im Schlaf, ſonſt würde ſie gewiß viel 
grüßen; ich ſtehe nämlich jetzt aus Geſundheitsrückſichten um 
6 Uhr auf. In der Hoffnung, Dich bald zu ſehn, wünſche ich Dir 
nochmals Gottes Segen für Dich und die Deinen, in dieſem Jahr 


Dr. Fanninger, der Schwiegervater Bernhards von Bismarck, war Arzt. 
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und in allen folgenden. Herzliche Grüße an Oscar. Dein treuer 
Bruder v. Bismarck. 


Liebe Malle Schönhauſen, 8. 7. 50 


Geſtern kam ein Brief von Oscar, nach welchem er morgen auch in 
Berlin ſein, aber erſt am Donnerstag heimkehren wird; es tut mir 
ſehr leid, daß auf dieſe Weiſe Eure Pferde 2 Tage hintereinander in 
Atem gehalten werden, denn Os car wird nicht am Mittwoch reifen 
können, und für uns wäre es übel, 1½ Tage ohne die mindeſte 
Veranlaſſung zu Geſchäften oder ſonſt etwas in Berlin zu bleiben. 
Auch möchten wir, mit Kindern und Mägden, Oscar, Johanna und 
ich doch nicht in einen Wagen gehn... Eigentlich gibt mir dieſe 
Reiſe, das ſehe ich, je näher, deſto mehr ein, eine An wartſchaft auf 
das neue Irrenhaus oder wenigſtens auf zeitlebens zweite Kammer. 
Ich ſehe mich ſchon mit den Kindern auf dem Genthiner Perron, 
dann beide im Wagen ihre Bedürfniſſe rückſichtslos und übelrie⸗ 
chend befriedigend, naſenrümpfende Geſellſchaft; Johanna geniert 
ſich, dem Jungen die Bruſt zu geben, und er brüllt ſich blau, dann 
Legitimationsgedränge, Wirtshaus, mit beiden Brüllaffen auf dem 
Stettiner Bahnhof, und in Angermünde 1 Stunde auf die Pferde 
warten, umpacken; und wie kommen wir von Kröchlendorf nach 
Külz? Wenn wir in Stettin die Nacht bleiben müßten, das wäre 
ſchauderhaft; ich habe das im vorigen Jahr mit Marie und ihrem 
Schreien durchgemacht. Ich war geſtern ſo verzweifelt über alle 
dieſe Ausſichten, daß ich poſitiv entſchloſſen war, die ganze Reiſe 
aufzugeben, und ich ging noch mit dem Entſchluß zu Bett, wenig⸗ 
ſtens grade durchzufahren, ohne irgendwo anzuhalten. Aber was 
tut man nicht um den lieben Hausfrieden; die jungen Vettern und 
Couſinen müſſen ſich kennen lernen, und wer weiß, wann Johanna 
Dich einmal wiederſieht; ſie hat mich in der Nacht mit dem Jungen 
auf dem Arm überfallen, und mit allen Künſten, die uns um das 
Paradies brachten, natürlich erreicht, daß alles beim alten bleibt. 
Aber ich komme mir vor wie einer, dem furchtbar Unrecht geſchieht, 
im nächſten Jahre muß ich ſicher mit z Wiegen, Ammen, Windeln, 
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Bettſtücken reifen, ich wache ſchon um 6 Uhr in gelinder Wut auf und 
kann abends nicht ſchlafen vor allen Reiſebildern, die meine Phanta= 
fie mir in den ſchwärzeſten Farben ausmalt, bis zu den ‚Landpartieen‘ 
in den Dünen von Stolpmünde. Und wenn man dafür noch Diäten 
bekäme, aber die Trümmer eines ehemals glänzenden Vermögens 
mit Säuglingen zu verreifen — ich bin ſehr unglücklich... 
Indeſſen, es iſt ein fait accompli, und die Qual der Wahl hat der 
Ruhe der Reſignation Platz gemacht. Johanna grüßt und packt. 
Dein treuer Bruder v. Bismarck. 


Geliebteſte aller Mallen Frankfurt, 6. Febr. 1852 


Mitten zwiſchen Flotte und Bundes-Preßgeſetz bereite ich mir den 
Genuß, mir Deine geſchmackvolle Einrichtung auf einige Momente 
zu vergegenwärtigen; ich tue das öfter aus Hang zu Vergnügun— 
gen, diesmal aber, um Dir die Gräfin Pralormo nebſt Gatten, wel: 
cher letztre ſich in der amtlichen Eigenſchaft eines Sardiniers nach 
Berlin begibt, ans Herz zu legen. Willſt Du Dich dieſer Dame in 
geſellſchaftlicher Beziehung annehmen, ſo werde ich Dir ſehr dank— 
bar ſein; das bin ich freilich ohnehin ſchon; aber Du wirſt auch in 
der Tugend ſelbſt Deine Belohnung finden, indem Du an der Emp— 
fohlenen eine liebenswürdige und g'ſcheite Frau kennen lernſt. 
Ich hoffe einige Tage nach dem 10. Deine ausgezeuchnet ſchmale 
Hand zu küſſen. Meinen Freund Thun, der in meiner Abweſenheit 
bedenklich heiter geworden war, habe ich gleich in der erſten Sit— 
zung wieder ins Bett geärgert, welches er nur ausnahmsweiſe wie— 
der verließ; geſtern habe ich ihm gegeben, nun liegt er feſt und wird 
ſich wohl erſt nach dem 10. vollſtändig erholen. Viele Grüße an Os: 
car. Pralormo ſpielt auch Whiſt in Geſellſchaften. 

Dein treuer Bruder v. B. 


Liebe Malle! Frankfurt, 22. 12. 1853 


Während ich genötigt bin, in der Sitzung einen ganz unglaublich 
langweiligen Vortrag meines mit Erlaubnis zu ſagen Darmſtäd— 
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tifchen Kollegen über die anarchiſchen Zuſtände in Ober-Lippe an⸗ 
zuhören, dachte ich darüber nach, wie ich dieſen Moment utiliſieren 
könnte, und als hervorragendſtes Bedürfnis meines Herzens ſtellte 
ſich ein Erguß brüderlicher Gefühle heraus. Es iſt eine ſehr ach— 
tungswerte, aber wenig unterhaltende Tafelrunde, die mich hier an 
einem grünbehangnen, etwa 20 Fuß im Durchmeſſer haltenden kreis— 
runden Tiſche, im Parterre des Taxiſchen Palaſtes mit Ausſicht auf 
Garten, umgibt. Der durchſchnittliche Schlag iſt etwa der wie Mal- 
zen und Linden in Berlin, die haben ganz bundestäglichen pli. 
Meine Lage wird etwas erſchwert durch das Kreuzfeuer von Atem, 
dem ich zwiſchen meinen Nachbarn“ und ausgeſetzt bin. Der Ge⸗ 
ruch des erſtern wird Dir noch in Erinnrung ſein, es iſt eine kräftige 
Miſchung von unausgeſpülten hohlen Zähnen und mit etwas Rippe, 
wenn er den Rock öffnet. Der andre liefert den unverfälſchten Aus: 
druck verdorbnen Magens vor dem Eſſen, die unausbleibliche Wir⸗ 
kung der Kombination häufiger und ſchwerer diners, bei geringer 
Körperbewegung, der natürliche Geruch der Diplomaten und Hof: 
marſchälle. Außer den Sitzungen geht es mir übrigens ganz gut; 
Johanna und Kinder ſind wohl, erſtre behauptet es wenigſtens von 
ſich, obſchon ſie durch das zweimalige Nähren und das Schlafen 
mit den kleinen Schreihälſen zuſammen doch ſehr in ihren Kräften 
zurückgekommen iſt. Ich jage ziemlich fleißig, auf Jagden, wo der 
einzelne 6 bis 15 Haſen und einige Faſanen ſchießt, ſeltner einen 
Rehbock oder Fuchs und mitunter ein Stück Rotwild in bedeuten— 
der Entfernung ſieht. Die Zeit dazu habe ich dadurch gewonnen, 
daß ich ſehr viel fauler bin als im vorigen Jahre, weil mein Fleiß 
in Berlin kein Echo oder Reſultat findet. Auch ſozial bin ich ſehr 
viel zurückhaltender geworden, nachdem man mir diverſe, allen mei⸗ 
nen Vorgängern gewährte Kanzlei-Emolumente entzogen und mich 
genötigt hat, etwa 1000 Th. auf meine Taſche zu übernehmen, die 
früher der Staat trug. Sogar die Penſionierung eines entbehrlichen 
Kanzleigreiſes hat mir Fra Diavolo! abgefchlagen, fo daß ich täge 
lich mit mir kämpfe, ob ich dieſen hier ſeit einem Menſchenalter als 
preußiſchen Kanzleidiener bekannten Ehrenmann hilflos auf den 
1 Spitzname für den Minifter Otto v. Manteuffel. 
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Bettel ſchicken oder ferner auf eigne Koften unterſtützen ſoll. Dia- 
volo iſt überhaupt lange nicht mehr ſo liebenswürdig für mich wie 
früher, er hört auf alle mögliche erlogne Klatſchereien und läßt ſich 
immer einreden, ich ſtrebte nach ſeiner Erbſchaft; während ich froh 
bin, wenn man mich da läßt, wo ich bin. Ich gewöhne mich daran, 
im Gefühle gähnender Unſchuld alle Symptome von Kälte zu er— 
tragen und die Stimmung gänzlicher Wurſchtigkeit in mir vor— 
herrſchend werden zu laſſen, nachdem ich den Bund allmählich mit 
Erfolg zum Bewußtſein des durchbohrenden Gefühles ſeines Nichts 
zu bringen nicht unerheblich beigetragen zu haben mir ſchmeicheln 
darf. Das bekannte Lied von Heine, o Bund, du Hund, du biſt 
nicht geſund pp wird bald durch einſtimmigen Beſchluß zum Na— 
tionalliede der Deutſchen erhoben werden. A propos von Muſik, 
Thereſe Milanollor hat meine Gattin in krankhaftes Entzücken 
verſetzt. Unſre Geſellſchaft hat auch ihre orientaliſche Frage. Frau 
von Vrints ſpielt in derſelben bisher die dominierende Rolle und 
läßt ſich durch dieſes Bewußtſein verleiten, der Geſellſchaft eine 
Lady Rollington oktroyieren zu wollen, eine frühere Schönheit, von 
guter Familie, die aber durch den Soff (Schnaaaps, Schnahps) und 
Beſuchen ſchlechter Geſellſchaft heruntergekommen iſt, ſo daß ſie 
nur für Deutſche noch gut genug gilt. Dieſe (Dame, geſtrichen) 
bringt mir Frau von Vrints zum Ball mit, wo ich ganz verblüfft 
war über die Erſcheinung dieſer ausſchlagkranken, nach Kognak 
riechenden Dame, deren Fleiſchlichkeiten in unanſtändiger Ausdeh— 
nung aus einer ſehr prachtvollen Toilette quollen. Ich gab der Ein— 
führerin demnächſt in gemäßigter Form meine Mißbilligung über 
ihre Geſchmackesrichtung zu erkennen, und auf den nächſten rout, 
bei Baiern, wurde Mylady nicht eingeladen. Darüber Notenwech— 
ſel, die Vrints verſuchte die bayriſche Dame zu menſchikoffen?, Sze— 
nen bei diners, Tränen, Krämpfe, vollſtändiger Bruch, aber doch 
Verhinderung wirklicher Tätlichkeiten. Sämtliche Bundes frauen 
nahmen für ihre Kollegin Partei, gaben Oppoſitionstees ohne die 
1Tereſa Milanollo war eine bekannte Violinſpielerin. 

2 Fürſt Menſchikoff hatte im März 1853 die ruſſiſchen Forderungen in 
Konſtantinopel in ſehr ſchroffer Form geſtellt. 


35 


Vrints, und die Spaltung wird fich verewigen, wenn nicht die Une 
fähigkeit des männlichen Baiern, ohne die Vrintsſche Whiſtpartie 
zu exiſtieren, einen Anknüpfungspunkt für friedliche Beſtrebungen 
darbietet. Dies iſt die herrſchende Tagesfrage, trotz Weihnachten, 
Milanollo und franzöſiſcher Hofmäntel. Um den Orient kümmert 
ſich hier niemand, mögen die Ruſſen und die Türken in die Zeitung 
ſetzen, was fie wollen, man glaubt hier weder an Land- noch See⸗ 
gefechte und beſtreitet die Exiſtenz von Sinope, Kalafat und Chef⸗ 
ketil.! Theodor Stolberg vermiſſe ich übrigens ſchmerzlich als Ma= 
ſchiniſten geſellſchaftlicher Inſzenierung. Sein Nachfolger Borcke 
iſt viel weniger Windkutſcher und hat viel mehr gelernt, iſt aber ſo 
weſentlich zur Zierde kleiner Kavalleriegarniſonen oder höherer 
Landjunkerkreiſe prädeſtiniert, daß ich daran verzweifle, ihm eine 
ſalonmäßige Aiſance in Jahresfriſt beizubringen. Sein Exerzier⸗ 
unteroffizier muß ein Schneider ſein, ſie haben ihm nicht einmal 
den Kopf aufrecht gerückt und die Kunſt des Stehens beigebracht, 
und einen ſo gräßlichen Reſpekt ſcheint er vor mir zu haben, daß 
wir gar nicht auf bequemen Fuß gelangen können. 

Endlich hat Darmſtadt zu leſen aufgehört, und ich ſtürze gerührt in 
Deine Arme und wünſche Dir ein frohes Feſt. Viel Grüße an Os⸗ 
car. Dein treuer Bruder N 


Frankfurt, 27. 6. 1854 


Unter allen Umſtänden hätte ich Dir meinen Glückwunſch gern per⸗ 
ſönlich überbracht, beſonders aber jetzt, wo ich meine vagabondie⸗ 
rende Gattin bei Dir weiß. Leider aber kommen wir uns hier zu 
wichtig vor, um dem verwirrten Europa die Leuchte unſrer Weis⸗ 
heit vorenthalten zu können. Wer jetzt von Ferien ſpricht, wird als 
ein Attentäter gegen die welthiſtoriſche Aufgabe der confédération 
germ. angeſehn. Ich habe rechtes Heimweh nach Land, Wald und 
Faulheit mit der obligaten Zugabe liebender Gattinnen und artiger, 
reinlicher Kinder. Wenn ich von der Straße her eins dieſer hoff— 
nungsvollen Geſchöpfe ſchreien höre, ſo füllt ſich mein Herz mit 


1 Orte, bei denen im Anfang des Krimkriegs Gefechte ſtattfanden. 
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väterlichen Gefühlen und Erziehungsmaximen. Wie vertragen fich 
denn unſre Nachkommen miteinander, und ſind meine auch artig? 
Ich habe dieſe paar Zeilen in drei Abſätzen ſchreiben müſſen, weil 
N. N. und N. N. Oſt und Weſt mich inzwiſchen ſtörten, und eben 
wird mir der Z. gemeldet: der geht in einer Stunde nicht, deshalb 
nehme ich Abſchied. Ich wollte heut angeln (ſo tief geſunken) mit 
dem Engländer, aber es regnet zu ſehr, ich bin ſtatt deſſen Schlacht— 
opfer von Beſuchen. Leb wohl und lange. Dein treuer Bruder. 


März 1856 
Du biſt recht undankbar; ich ſchreibe Dir alles, was hier paſſiert, 
und Du erzählſt mir nicht das Bittermindeſte von Berlin. Sprich 
mir nicht von Mangel an Zeit, denn ich ſehe Dich von hier über Dei— 
nem Eiskeller ſitzen und Deine Lorgnette fragen, was Du anfangen 
ſollſt, bis Du den ſchweren Entſchluß faſſeſt, mit untergeſchlagnen 
Armen im Salon auf- und abzugehn. Da können die Polizeipräſi— 
denten dutzendweis im Duell bleiben, Tauſende von Geheimen Rä— 
ten mit zerſchmetterter Hirnſchale umherliegen in ihren Büros, alle 
Kammerherrn der Königin ermordet werden und die größere 
Hälfte der achtbaren Bürger ihren 4 Kindern die Hälſe abſchneiden, 
während Zahnärzte ſich maſſenweis im Einſiedler vergiften, an— 
ſtatt die gemütliche Kneipe Dumoulins dazu zu benutzen; das rührt 
Dich alles nicht; Du antworteſt auf meine ſämtlichen Briefe kein 
Wort. Jetzt ſchreibe mir nur das eine: kommt Prillwitz überhaupt 
noch her, will er ſelbſt, und iſt es ratſam, daß ich den König daran 
erinnre, oder iſt er neuerdings in mißliebige Angelegenheiten ſo 
verwickelt, daß es ſich mehr empfiehlt, dieſen Namen jetzt nicht vor 
das Ohr der zürnenden Majeſtät zu bringen? Oder iſt auch dieſer 
hoffnungsvolle Attaché das Opfer irgendeines Vorganges gewor— 
den, qui a jetéè dans l’effroi P’arrondissement de Berlin? Was hat 
Carl Goltz für Händel mit Budberg und Schuwaloff gehabt, was 
hat letztrer bei der Quadrille der Schlippenbach geſagt, was bei dem 
Theater bei Budbergs wiederholt worden iſt? Dergleichen muß ich 
hier auf der Straße hören und dabei errötend eingeſtehn, daß ich 
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eine der ſchönſten Schweſtern in Berlin habe, aber nichts von dem 
allen weiß. Kannſt Du es verantworten, wenn auf dieſe Weiſe unſer 
geſchwiſterliches Verhältnis übelwollenden Mutmaßungen ausge— 
ſetzt wird? Ich kann den Glauben an Deine ſchweſterliche Liebe nur 
dadurch retten, daß ich durch ein feines Lächeln und durch einen 
Augenniederſchlag, zu dem mir die langen Wimpern fehlen, zu ver⸗ 
ſtehn gebe, ich wüßte mehr, als ich ſagen wollte! Durch dieſes Mie— 
nenſpiel aber werfe ich neuen Guano in das Miſtbeet der Übertrei⸗ 
bungen, um mich der Blumenſprache eines Sachſenhäuſer Gärt— 
ners zu bedienen. Sonſt geht es mir gut, geftern die erſten 3 Schnep⸗ 
fen geſchoſſen und noch 14 Tage Bundesferien, während welcher ich 
täglich nach dem Aufſtehn mich ganz kalt frage, wird fie mir noch 
ein einziges Mal in dieſem Leben ſchreiben? 
2 
2 


Meine geliebte Malle Frankfurt, 26. Nov. 56 


Bernhard wird Dir erzählt haben, durch welche unerwartete Ver: 
kettung von Kinderkrankheit und königlichen Befehlen ich in meinen 
Zeitberechnungen derangiert wurde, und wie Schnapſens ältrer 
Bruder Spiritus, der für mich ein Gegenſtand dienſtlicher Rückfich- 
ten iſt, noch meine freie Zeit verkürzte, wie es alſo kam, daß ich 
wenige Stunden vor unſrer gemeinſchaftlich beabſichtigten Fahrt 
nach Kröchlendorf dem männlichen wie dem weiblichen Bernhard 
erklären mußte, daß ich ſie nur bis Paſſow begleiten könne. Am be⸗ 
ſagten ukermärkiſchen Grenzorte traf ich mit Raumer-Greifswald 
zuſammen, und in Angermünde ſtieß der Herr der Grafſchaft 
Boitzenburg zu uns, fo daß ich nach meiner ländlichen Harmloſig⸗ 
keit von 3 Monaten in genügender Weiſe durch miniſteriale Ge⸗ 
ſpräche und zſtündige Zigarrenloſigkeit auf die Berliner Zwangs- 
jacke vorbereitet wurde... Und nun bin ich hier, habe ſeit 4 Wochen 
zweimal die Sonne geſehn und ſage mir alle Tage, daß im No— 
vember ohne Frau und Kinder gar nicht zu leben iſt. Aus langer 
Weile gebe ich diners, deren Reſte mich jedesmal in Verlegenheit 
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ſetzen. Vertilge ich fie allein, ſo verderbe ich mir den Magen, lade 
ich mir junge oder alte Gourmets dazu ein, ſo berauſche ich mich 
mit ihnen. Des Abends drängt ein rout den andern, und nächſtens 
werde ich anfangen zu ſpielen und zu meßlern!, wenn Johanna 
nicht bald in die leeren Räume einrückt. Sie wollte am Sonnabend, 
den 22., von Reinfeld abreiſen, ſchrieb mir aber am 20. einen etwas 
kleinlauten Brief über Kälte und Schnee, den ich am 23. erhielt. 
Seitdem habe ich keine Ahnung, ob ſie ſich jenſeit des Gollenbergs 
oder diesſeit der Randow befindet. Ich hatte ihr empfohlen, Dich 
im allgemeinen um eine vorbereitende Erwägung in betreff ihres 
Unterkommens in Berlin zu bitten und Dir demnächſt von Köslin 
aus mit dem Telegraphen zu melden, wann ſie beſtimmt in Berlin 
eintreffen würde. Mit Hötel des Princes habe ich mich erzürnt, die 
Leute werden zu vornehm und dickfellig, und ich wußte nicht recht, 
welchen andern Gaſthof ich ihr empfehlen ſollte; ich habe das letzte 
Mal in Hötel Royal gewohnt, ganz leidlich, es ſah mir aber aus, 
als ob dieſes jugendliche Unternehmen entweder noch nicht oder 
ſchon ‚fertig‘ wäre. Sollte Johanna zufällig in Berlin fein, fo 
grüße ſie von mir. Ich komme vielleicht ſelbſt am Sonnabend dort 
an. Ich habe eine Aufforderung, im Herrenhauſe zu erſcheinen, be— 
kommen, nach deren Inhalt ich zweifelhaft bin, ob Se. Majeſtät in 
der Tat, wie es darin geſchrieben ſteht, mich in Perſon oder nur 
feine untertänigen Herrn und Diener en bloc dort zu ſehn wün— 
ſchen. Im letztern Falle würde ich mich nicht für berufen erachten, 
meine wichtigen Geſchäfte und den Kamin im roten Kabinett ver— 
waiſen zu laſſen, um bei Halle im Schnee ſitzen zu bleiben und 
demnächſt unter der Rubrik von ‚Volk, Edelleute, Häſcher und 
Priefter‘ den Effekt des großen ensemble im weißen Saal mit einer 
Koſtümenuance zu beleben. Ich erwarte noch eine Antwort von 
Fra Diavolo darüber, ob ich als Dekoration oder als Mitſpieler ver— 
langt werde; im letztern Falle würde ich Sonnabend früh in Berlin 
eintreffen. Ich würde mich ſehr freuen, Dich bei der Gelegenheit in 
Entſchädigung für Kröchlendorf zu ſehn, im übrigen aber bin ich 


1 D. h. die Geſellſchaften der Gattin des Bankiers Wilhelm Metzler zu be— 
ſuchen. 
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froh, wenn ich außerhalb Berlin bleiben und die Meinigen baldigſt 
hier empfangen kann. Viele Grüße an Oscar. Dein treuſter Bruder 

v. B. 
Lady Malet, die hieſige Bloomfieldi, plagt mich ſtets mit Fragen, 
bei wem in Berlin des jupes en balſe line, zu deutſch Fiſchbein-Un⸗ 
terröcke von ſehr leichter Arbeit zu haben wären; ſie ſoll dergleichen 
für Landsmänninnen in Berlin beſorgen; weißt Du's? Ich weiß 
Deine jetzige Adreſſe nicht, ſchicke deshalb über Harry. 


Geliebte Malle Paris, 16. April 57 


Ich hatte mir die Frage, ob ich etwas zu *.s Hochzeit ſchenken ſollte, 
überlegt und war zu einem andern Reſultat meiner Erwägungen 
gekommen wie Du. Ich fand, daß ich mit * gar nicht auf dem Fuße 
ſtehe, ihr Geſchenke machen zu können, und daß ein irgend Erheb— 
liches an ihn zu ſehr den Charakter einer Bezahlung für chambre 
garnie hat, um nicht unzart zu erſcheinen. In ſolchen Sachen kommt 
es aber mehr auf das Urteil andrer als auf das eigne an, und ich 
betrachte Dich als den Ausdruck der Volksſtimme, wenn ich auch 
mich von dem Eindruck nicht freihalten kann, daß Deine Anſicht 
einigermaßen unter dem Einfluß des Mißfallens entſtanden iſt, 
welches der ſonſt fo glückliche Bräutigam das Ungeſchick gehabt 
hat ſich zuzuziehn. Aber etwas Gold- oder Silberſcheiniges konnte 
ich meiner Anſicht nach nicht ſchenken, ohne * dadurch in die Kate⸗ 
gorie eines bezahlten und abgefundenen Aftervermieters zu werfen. 
Ich habe deshalb zwei unſcheinbare Gegenſtände gewählt, die ihren 
Wert mehr durch die Geſinnung des Gebers erhalten. Die Fächer 
des Kaſtens haſt Du wohl die Güte mit diſtinguierten Zigarren zu 
füllen und mir die Auslage, nebft der für Steuer in, Rechnung zu 
ftellen‘, wie Bethmann? ſagen würde. Die Reitgerte hätte ich in Ber⸗ 
lin wahrſcheinlich für den halben Preis ebenſo haben können, aber 


1 Bloomfield war damals engliſcher Geſandter in Berlin. 
2 Der Chef des Frankfurter Finanzhauſes, Freiherr Moritz v. Bethmann⸗ 
Hollweg. 
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fie ift doch aus Paris, und Madame Verdier fagte mir, daß die Kai⸗ 
ſerin eine gleiche führe und daß die Rhinozerosjagd im letzten Jahre 
wenig ergiebig geweſen, die relations commercielles mit Indien 
durch die Kriege gelitten hätten, et qu'il fallait un Rhinocéros tres 
bien „fourni“, pour en tirer une seule cravache comme celle-ci. 
Ich habe zu wenig Erfahrung im edlen Weidwerk mit Rhinozeröſſen, 
um meine Zweifel dagegen näher begründen zu können. Die kleine 
Schachtel von Bronze, die mit dem Zigarrenkaſten verpackt iſt, bitte 
ich Dir zur Betätigung meiner brüderlichen Gefühle zu Füßen le— 
gen zu dürfen, wobei ich von einer unbeſtimmten Erinnrung ge— 
plagt werde, als hätte ich ganz etwas Ahnliches ſchon bei Dir ſtehn 
ſehn; aber ich finde die Sachen reizend und lächerlich wohlfeil, dieſe 
galvanoplaſtiſchen nämlich. Die Einlagen bitte ich Dich an ihre 
Adreſſe, die an * mit den betreffenden Gegenſtänden gelangen zu 
laſſen. Ich habe die Einladung von * erft geſtern hier erhalten, mit 
der Nachricht von Johanna, daß Du und Oscar der Meinung wä— 
ret, ich müſſe etwas beſonders Nettes zur Hochzeit beiſteuern; be= 
ſonders nett iſt es nun zwar nicht, aber es iſt doch ‚etwas‘, Ich fange 
an Heimweh zu haben, obſchon man ſehr liebenswürdig für mich 
iſt, aber das Wetter iſt kalt, ich ſitze mit den Füßen faſt im Kamin, 
während ich ſchreibe; eben ſcheint aber die Sonne, und ich ſchiele ab 
und zu links vom Papier in das Treiben auf dem Boulevard, dem 
die Fenſter meines beinah parterre liegenden entresols zugewen— 
det ſind. Ich habe ein ſehr ſtattliches Quartier, salon, salle à manger 
und 3 Schlafzimmer, deren eines ich, ein andres Engel! benutzt; 
das dritte wäre bedenklich, wenn ich ein wenig ſichrer Ehemann 
wäre. Aber das Quartier iſt nicht zu teilen und kein andres unter 
4 Treppen zu finden. Ich habe 5 Kamine und friere doch, 5 gehende 
Stutzuhren und weiß nie, wie fpät es iſt, 11 große Spiegel, und die 
Halsbinde ſitzt mir doch immer ſchlecht. Von Perſonen und Zu— 
ſtänden hier bin ich ſehr erbaut, beſonders vom Kaiſer; die Kaiſerin 
habe ich erſt einmal geſehn; heut werde ich bei dieſer, wie Du weißt, 
von mir lebhaft bewunderten Frau dinieren, in kurzen Hoſen, 
Schuh und Strümpfen, einer Tracht, in der ich meine eigne Heiter— 
1 Bismarcks Diener. 
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keit errege. An ältern Bekannten find wenig Leute hier, die Kaler⸗ 
gis, Seebachs, Rud. Croy und Frau, von der ich zu Deiner ſchwe⸗ 
ſterlichen Beruhigung erwähne, daß ich ſie erſt dreimal beſucht und 
einmal bei ihr gegeſſen habe. Ich werde wahrſcheinlich bis Diens⸗ 
tagabend noch hierbleiben müſſen, obſchon es mich ſehr nach Hauſe 
zieht; ich bin ſeit November aus dem Vagabundenleben nicht hin⸗ 
ausgekommen, und das Gefühl regelmäßiger und dauernder Häus⸗ 
lichkeit habe ich nicht gehabt, ſeit Du im vorigen Sommer mit Jo⸗ 
hanna nach Schwalbach gingſt. Nun wollen ſie mich gar zur Salz⸗ 
ſteuer nach Berlin zitieren; wenn ich auch Zeit hätte, ſo kann ich 
mich an dieſer Debatte doch nicht beteiligen; für die Regierung 
kann ich meiner Überzeugung nach nicht ſtimmen; es muß ein Rie⸗ 
gel vorgeſchoben werden, um zu Reformen zu nötigen, ſonſt bleibt 
der überladne Aktenwagen ſchließlich ſtecken, an dem nach allen 
Seiten hin mit großer und ehrlicher Anſtrengung gezogen wird. 
Mache ich aber Oppoſition, ſo iſt es kaum anſtändig, dazu Urlaub 
zu verlangen und meinen Poſten zu verlaſſen, und bei den Gerüch— 
ten über meinen eventuellen Eintritt ins Miniſterium, von denen 
Johanna auf Grund Deiner Nachrichten verzweiflungsvoll ſchreibt, 
könnte man gar glauben, ich hätte Abſichten auf den Schwindel. 
Herzliche Grüße an Oscar; leb wohl, mein liebes Herz. Dein treuer 
Bruder v. B. 


Meine geliebte Malle Frankfurt, 14. Dez. 57 


Dein treues Schweſterherz hat ſich zu Weihnachtsbeſorgungen ſo 
freundlich angeboten, daß ich mich nicht weiter entſchuldige, wenn 
ich Dir neuen Anlaß gebe, Dich Gerſons und andrer Böſewichter 
Verführungen wiederholt auszuſetzen, und Dich sans phrase um 
folgende Weihnachtseinkäufe für Johanna bitte. 1. Eine bijou- 
terie, ſie wünſcht ſich ein Opalherz, wie Du es haſt, und des Men⸗ 
ſchen Wille iſt ſein Himmelreich; ich will etwa 200 Th. dafür aus⸗ 
geben. Kann man für den Preis 2 Ohrringe, jeder aus einem, 
möglichſt klar gefaßten Brillanten, haben, fo fände ich das ge= 
ſchmackvoller; Du haſt ähnliche; aber ſie werden ſehr viel teurer 
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fein, und wenn Du das Opalherz als Halsſchmuck vorziehft, fo 
werde ich ſpäter ſehn, ein Paar paſſende Ohrringe auf der Grund— 
lage der Perle dazuzufinden. 

2. Ein Kleid zu etwa 100 Th.; nicht mehr; ſie wünſcht ſich, ſehr licht 
weiß‘, & deux jupes, moire antique oder fo etwas; 10 Stab ge— 
braucht ſie (gegen 20 Ellen). 

3. Findeſt Du ſehr preiswürdig und hübſch einen vergoldeten Fä— 
cher, der ſehr raſſelt, ſo kaufe ihn auch, höchſtens zu 10 Th., ich kann 
die Dinger nicht leiden. 

4. Eine warme große Decke, im Wagen über die Kniee zu legen, mit 
Deſſin von Tiger, Köpfe mit Glasaugen darauf, kann auch Fuchs 
oder Nilpferd imitieren, irgendein reißendes Tier. Ich habe bei 
Below ſo eine geſehn, von ſehr weicher Wolle, wird kaum 10 Th. 
koſten. 

Wenn Du eine reizende Schweſter bleiben willſt, ſo kaufe mir das 
alles und ſchicke es gleich mit Eilfracht her... 


Geliebte Malle Frankfurt, 12. Nov. 58 


Dein Brief war mir eine unverhoffte Freude, in der Adreſſe ſah er 
ganz wie einer von Johanna aus, und ich wunderte mich, wie die 
nach der Uckermark gekommen wäre. Ich bin nicht eher zum Ant— 
worten gekommen, teils Geſchäfte, Erkältung, Jagd, nahmen 
meine Zeit in Anſpruch, teils wußte ich ſelbſt nicht, was ich Dir über 
die neue Erſcheinung am politiſchen Himmel ſchreiben ſollte, was 
ich nicht auch über den Kometen hätte ſagen können. Eine inter: 
eſſante Erſcheinung, deren Eintritt mir unerwartet, deren Zweck 
und Beſchaffenheit mir noch unbekannt iſt. Doch die Laufbahn des 
Kometen berechneten unſre Aſtronomen ziemlich genau, und das 
dürfte ihnen in betreff des neuen politiſchen Siebengeſtirnes ſchwer 
werden. Johanna iſt heut früh mit den Kindern hier eingetroffen, 
Gott ſei Dank geſund, aber nicht heiter. Sie iſt niedergedrückt von 
allen den politiſchen Angſten, die man ihr in Pommern und Berlin 


Das am 6. Nov. gebildete Miniſterium der neuen Ara unter dem Vor: 
ſitz des Fürſten Karl Anton von Hohenzollern-Sigmaringen. 
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eingeflößt hat, und ich bemühe mich vergebens, ihr die gebührende 
Heiterkeit einzuflößen. Es iſt der natürliche Verdruß der Hausfrau 
auch dabei im Spiel, wenn es zweifelhaft wird, ob man in einem 
eben mit Mühe und Koſten neu eingerichteten Hauſe bleiben wird. 
Sie kam mit dem Glauben hier an, daß ich den Abſchied ſofort neh⸗ 
men würde. Ich weiß nicht, ob man ihn mir nicht ungefordert gibt 
oder mich ſo verſetzt, daß ich ihn anſtandshalber nehmen muß. Be⸗ 
vor ich es aber freiwillig tue, will ich doch erſt abwarten, daß das 
Miniſterium Farbe zeigt. 

Wenn die Herrn die Fühlung der konſervativen Partei behalten, ſich 
aufrichtig um Verſtändigung und Frieden im Innern bemühn, ſo 
können ſie in unſern auswärtigen Verhältniſſen einen unzwei⸗ 
felhaften Vorzug vor Manteuffel haben, und das iſt mir viel wert, 
denn wir ‚waren heruntergekommen und wußten felber nicht wie‘. 
Das fühlte ich hier am empfindlichſten. Ich denke mir, daß man den 
Fürſten von Hohenzollern grade deshalb an die Spitze geſtellt hat, 
um eine Garantie gegen reine Parteiregierung und gegen Rutſchen 
nach links zu haben. Irre ich mich darin, oder will man über mich 
lediglich aus Gefälligkeit für Stellenjäger disponieren, ſo werde ich 
mich unter die Kanonen von Schönhauſen zurückziehn und zuſehn, 
wie man in Preußen auf linke Majoritäten geſtützt regiert, mich 
auch im Herrnhauſe beſtreben, meine Schuldigkeit zu tun. Ab⸗ 
wechflung iſt die Seele des Lebens, und hoffentlich werde ich mich 
um 10 Jahre verjüngt fühlen, wenn ich mich wieder in derſelben 
Gefechtspoſition befinde wie 48-49. Wenn ich die Rollen des 
Gentleman und des Diplomaten nicht mehr miteinander verträg⸗ 
lich finde, ſo wird mich das Vergnügen oder die Laſt, ein hohes 
Gehalt mit Anſtand zu depenſieren, keine Minute in der Wahl 
beirren. Zu leben habe ich, nach meinen Bedürfniſſen, und wenn 
mir Gott Frau und Kind geſund erhält wie bisher, ſo ſage ich 
vogue la galere‘, in welchem Fahrwaſſer es auch fein mag. Nach 
30 Jahren wird es mir wohl gleichgültig ſein, ob ich jetzt Diplomat 
oder Landjunker ſpiele, und bisher hat die Ausſicht auf friſchen, 
ehrlichen Kampf, ohne durch irgendeine amtliche Feſſel geniert zu 
ſein, gewiſſermaßen in politiſchen Schwimmhoſen, faſt ebenſoviel 
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Reiz für mich, als die Ausſicht auf ein fortgefeßtes Regime von 
Trüffeln, Depeſchen und Großkreuzen. Nach Neune iſt alles vorbei, 
ſagt der Schauſpieler. Mehr als dieſe meine perſönlichen Empfin— 
dungen kann ich Dir bisher nicht melden, das Rätſel vom 6. ſteht 
auch mir noch ungelöſt gegenüber, und Olympia mit Gemahl“ hat 
ſich allerdings grade meinen Poſten als Ziel ihrer lebhafteſten Bes 
ſtrebungen ſeit Jahren auserſehn. Eine beſondere Freude habe ich 
einſtweilen am Bunde; alle die Herrn, die noch vor 6 Monaten 
meine Abberufung als Erfordernis der deutſchen Einheit verlang— 
ten, zittern jetzt bei dem Gedanken, mich hier zu verlieren, Uſedom 
wirkt als Schreckbild, 48er Reminiſzenz, und fie find wie ein Tau⸗ 
benſchlag, der den Marder merkt; ſo verängſtigt vor Demokratie, 
Barrikade, Parlament und Radowitz. Rechberg? ſinkt mir gerührt 
in die Arme und ſagt mit krampfhaftem Händedruck „wir werden 
wieder auf ein Feld gedrängt werden“. Der Franzoſe natürlich, aber 
ſelbſt der Engländer ſieht uns für Brandſtifter an, und der Ruſſe 
fürchtet, daß der Kaiſer an unſerm Beiſpiel in ſeinen Reformplä— 
nen irre werden würde. Ich ſage allen natürlich, nur ruhig Blut, 
die Sache wird ſich ſchon machen, und habe die Genugtuung, daß 
fie antworten: Ja, wenn Sie hierbleiben, da hätten wir eine Gas 
rantie, aber Uſedom! Wenn dem nicht die Ohren in dieſen Tagen 
frankfurtiſch klingen, ſo hat er kein Trommelfell. Er iſt hier in 
8 Tagen aus einem achtbaren Liberalkonſervativen in der Einbil— 
dung ſeiner eventuellen Kollegen zu einem brandrot getigerten Hel⸗ 
fershelfer von Kinkel und d'Eſters degradiert. Der Bamberger Diplo— 
mat“ ſpricht von einer kontinentalen Aſſekuranz gegen preußiſche 
Brandſtiftung, Dreikaiſerbündnis gegen uns und neues Olmütz, 
mit, tatſächlichen Garantieen‘, Kurz es fängt an weniger langweilig 


1 Graf Guido v. Uſedom, verheiratet mit Olympia, Tochter des groß— 
britanniſchen Generalleutnants Sir Malcolm, war damals in befonderer 
Miſſion nach England geſchickt. 

2 Hſterreichiſcher Präſidialgeſandter am Bundestag. 

3 Liberale Vertreter in den Parlamenten von 1848. 

4 D. h. die Vertreter der deutſchen Mittelſtaaten, die am 25. Mai 1854 
in Bamberg getagt hatten. 
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in der politifchen Welt zu werden. Meine Kinder rufen: „Pietſch 
kommt“ in Freude, daß ich einen Schönhauſer Diener dieſes Na— 
mens habe, und es ſcheint, daß die Ankunft dieſes Pütſch (ein 
Zwickauer Pietſch!) und des Kometen in der Tat nicht ohne Vorbe⸗ 
deutung war. Lebe herzlich wohl, mein ſehr Geliebtes, und grüße 
Oscar, er ſoll nur die Ohren nicht hängen laſſen; es iſt doch alles 
Kaff. Dein treuer Bruder. 


Geliebteſte Malle Frankfurt, 10. Dez. 58 


. Johanna wird Dir geſchrieben haben, wie wir Kinderkrankheiten 
durchmachten, und mir ſteckt ſeit Wochen Erkältung und Magen⸗ 
katarrh im Leibe; ich weiß nicht, ob viel oder wenig ſchlafen, Diät 
oder Unmäßigkeit, Stubenſitzen oder Jagd mir helfen oder ſchaden, 
ich wechſle mit alledem aus Geſundheitsrückſichten ab. Über meine 
Verſetzung oder Entlaſſung iſt wieder alles ſtill; eine Zeit lang 
ſchien mir Petersburg ſicher, und ich hatte mich mit dem Gedanken 
ſo vertraut gemacht, daß ich eigentlich Enttäuſchung fühlte, als es 
hieß, daß ich hierbleiben würde. Es wird hier wohl ſchlechtes Wetter, 
politiſches, geben, welches ich recht gern im Bärenpelz bei Kaviar und 
Elensjagd abwarte. Budberg würde mich vielleicht nicht gern in Pe⸗ 
tersburg ſehn; er hält mich für unruhiger, als ich bin. Es heißt, daß 
er Brunnow in London ablöſen ſoll, der ſeinerſeits den kranken 
Kiſſeleff erſetzen würde. Unſer neues Kabinett wird vom Auslande 
noch immer mit Mißtrauen betrachtet; nur Öfterreich wirft ihm mit 
ſchlauer Berechnung den Köder ſeines Lobes hin, während Rechberg 
unter der Hand vor uns warnt; dasſelbe tun gewiß ſeine Kollegen 
an allen Höfen. Die Katze läßt das Mauſen nicht. Endlich werden die 
Miniſter doch Farbe zeigen müſſen; das Schimpfen auf die Kreuzzei⸗ 
tung tuts auf die Dauer nicht. Ich werde im Winter ſchwerlich nach 
Berlin kommen, ſehr ſchön wäre es, wenn Ihr uns hier beſuchen 
wolltet, ehe ich an der Newa kaltgeſtellt werde. Herzliche Grüße. 
Dein treuer Bruder v. B. 
1 Anſpielung auf die damals im Kladderadatſch häufig auftretende Fi⸗ 
gur des „Zwickauers“. 


46 


Petersburg, 19./31. März 59 
Mein liebes Schweſterh erz! Seit vorgeſtern früh bin ich hier im 
Hotel Demuth warm und trocken untergebracht, aber nicht ohne An— 
ſtrengung bin ich ſoweit gelangt. Kaum hatte ich heut vor 8 Tagen 
Königsberg paſſiert, ſo ſtellte ſich das lebhafteſte Schneegeſtöber 
ein, und ich habe ſeitdem die natürliche Farbe der Erdoberfläche noch 
nicht wiedergeſehn. Schon bei Inſterburg fuhr ich mit Kurierpfer— 
den eine Stunde auf die Meile. In Wirballen fand ich eine Mallepoſt, 
deren Innres aber zu eng für meine Länge war; ich tauſchte daher 
mit Engel und habe die ganze Reiſe im Außenſitz gemacht, der vorn 
offen iſt, ſchmale Bank mit ſpitzwinkliger Anlehnung, ſo daß auch, 
abgeſehn von der Kälte, die nachts bis 120 ſtieg, nicht zu ſchlafen 
war. Ich beharrte in dieſer Lage von Freitag früh bis Montag abend, 
und außer der erſten und letzten Eiſenbahnnacht habe ich von Mitt: 
woch früh bis Dienstag abends nur 3 Stunden in Kowno und 
2 Stunden auf einem Sofa eines Stationshauſes geſchlafen. Die 
Haut im Geſicht blätterte mir ab, als ich ankam. Die Fahrt dauerte 
ſo lange wegen tiefen Schnees, der friſch gefallen war, ohne Schlit— 
tenbahn zu machen; mehrmals mußten wir ausſteigen und zu Fuß 
gehn, weil 8 Pferde den Wagen abſolut ſtecken ließen. Die Düna 
war gefroren, hatte aber ½ Meile aufwärts eine offene Stelle, wo 
wir übergingen; die Wilia trieb mit Eis, der Niemen war offen. 
Mitunter fehlten Pferde, weil alle Poſten 8 und 10 nahmen, ſtatt 
der ſonſtigen 3 und 4; unter 6 habe ich nirgend gehabt, und der Wa—⸗ 
gen war nicht überſchwer. Kondukteur, Poſtillion und Verräter 
(Vorreiter) taten ihr mögliches, ſo daß ich mich der Pferdeſchinderei 
ſelbſt widerſetzte. Glatte Berge waren das übelſte Hindernis, be— 
ſonders bergab ſtürzten mitunter alle 4 Hinterpferde im Knäuel 
übereinander, nur der Verräter auf dem rechten der beiden Vor— 
derpferde fiel nie, und kaum waren ſie wieder auf, ſo ging es in der 
geſtreckten Karriere mit dem hochbepackten Wagen vorwärts, bergab 
und über Brücken, immer was ſie winden konnten, mit Geſchrei und 
Knallen; es mag ganz richtig ſein, denn die Pferde fielen nur im 
Schritt; wenn fie aber bei dieſen werſtlangen Galoppiaden auf ab: 
ſchüſſigen Dämmen gefallen wären, ſo waren wir auch der reine 
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Schlippenbach vom Prinzen Karl.! Das iſt nun vorbei und macht 
mir Spaß erlebt zu haben. Hier ſteht die Newa feſt wie Granit, ſeit 
geſtern iſt aber Tauwetter mit Sonnenſchein. Daß die Stadt ſchön, 
iſt bekannt, wenn ich mich aber dem Gefühl des Wunderns hin⸗ 
gäbe, fo würde es über die außerordentliche Belebtheit der Straßen 
ſein; ungeachtet ihrer Breite gehören gute Kutſcher dazu, um immer 
im Trabe ſich durchwinden zu können, ſo wimmelt es von Wagen; 
die Schlitten verſchwanden geſtern. .. 
1. April. Beim Schreiben des Datum fällt mir ein, daß heut mein 
Geburtstag iſt; das erſte Mal, daß ich ihn bei klingendem Froſt 
verlebe, denn den haben wir heut wieder, und ſeit 12 Jahren der 
erſte ohne Johanna. Geſtern hatte ich eine lange Audienz bei der 
Kaiſerinmutter und freute mich an der graziöſen Vornehmheit der 
alten Dame. Heut beim Kaiſer, ſo daß ich grade am Geburtstage 
die neue Funktion antrete. Der Kaiſer hat vorgeſtern noch zwei Baͤ⸗ 
ren geſchoſſen, nun iſt es aber leider aus mit Petz, er läßt ſich nicht 
mehr ankommen, es ſei denn zufällig. Der friſche Schnee iſt in 
3 Tagen Tauwetter wie weggefegt worden, das ganze Land ſoll 
frei ſein. Eben dringen Geſchäfte ein. Von Johanna und Kindern 
heut liebe Briefe. Grüße Oscar und ſchreibe mal durch Kurier. 
Dein treuer Bruder. 


Mein geliebtes Schweſterherz Petersburg, 19. April, 1. Mai 1859 
Wie iſt Dir denn die Walpurgisnacht bekommen? Und warſt Du es 
nicht etwa auf einem Ritt durch die Luft, der ich die Depeſche ver⸗ 
danke, welche meinen erſten Schlummer unterbrach und mich nö— 
tigte, um 12½ bis 1½ etwa 300 Chiffern aufzuſchlagen? Wenn es 
Spuk war, hätte fie um 1 verſchwinden müſſen; es wird wohl auch 
dieſer Akt elektriſcher Redſeligkeit dem Miniſterium zur Laſt fallen, 
und ich will mich nicht beklagen, wenn man weit von der Heimat 
iſt, ſo ſind Nachrichten immer angenehm, auch wenn man ſie wie 
die Bartlaus eines ruſſiſchen Kutſchers aus einem wüſten Haar: 
1 Graf Karl Schlippenbach, Adjutant des Prinzen Karl von Preußen, 
hatte bei einer ſolchen Fahrt den Tod gefunden. 
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wuchs von Phraſen und Chiffern nächtlicher Weile herauspellen 
muß. Um nicht wieder in die bilderreiche Sprache orientaliſcher 
Volkſtämme zu verfallen, gehe ich auf die wohltuende Gedanken— 
reihe über, welche der Anblick Deiner geliebten Schriftzüge in mir 
hervorrief; mein Auge verweilt gern auf ihnen, und ich beklage 
mich deshalb nicht darüber, daß ſie dem geläufigen Leſen ein ſüßes 
Hindernis hie und da bereiten. Sei herzlich bedankt, daß Du meiner 
gedacht haft; ich ſchrieb, glaube ich, ſchon an Oscar, daß Dein Ge 
burtstagsbrief für mich die primeur heimatlicher Blüten war — 
ich hätte mit echt brüderlicher Galanterie beinah Gemüſe geſagt, 
in natürlicher Reminiſzenz aller der getriebnen Bohnen, Gurken, 
Kirſchen, Erbſen und Spargel, die man hier ſchon 4 Wochen vor 
dem Aufgang des Eiſes zu verhältnismäßig geringen Preiſen hatte; 
es iſt heut grade 1o Tage, daß die Maſſen der Newa ſich in Bewer 
gung ſetzten, und 5 Tage fpäter folgte das Ladoga-Eis. Ich habe bei 
dem ſehr unregelmäßigen Leben, das ich führe, doch nur geringes 
Klimaleiden, unverrufen, durchgemacht; aber am 24. März ſah ich 
bei Kobbelbude (Lehndorff wird wiſſen, was das iſt) zum letzten 
Mal die Erde; im Dunkeln fuhr ich aus Königsberg, und am an— 
dern Morgen war alles weiß; ſeit 14 Tagen mag der Schnee hier 
im Lande auch dünn geworden ſein; aber ich habe, ſeit ich am 28. 
März im Coupe in Pfkow entſchlief, noch nicht eine Minute lang 
das Auge auf etwas andrem als Straßenpflaſter, Häuſer, Wagen 
und Menſchen ruhn laſſen, Newa abgerechnet. Heut um 3 fahre ich 
zum erſten Mal auf den Schnepfenzug, und wenn ich mich leicht— 
ſinnig genug fühle, ſo bleibe ich die Nacht zum Auerhahn; es iſt 
leichtſinnig, denn es vergeht kein Tag, wo nicht wenigſtens 2, 
manchmal 4 ellenlange Depeſchen kämen und wo ich nicht mit 
Gortſchakoff, Montebello (mousseux) und John! zu tun hätte; der 
arme Karolyi2 tut mir leid, er geht hier wie der Ausſätzige umher; 
ſie haben ſich aber auch zu albern benommen, die Wiener; ſie haben 
bisher ſtets geglaubt, Rußland würde artig ſtillſitzen, wenns in 
1 Graf Montebello war franzöſiſcher Geſandter, John Crampton eng: 
liſcher Vertreter in Rußland. 

2 Graf Karolyi war öſterreichiſcher Geſandter in Petersburg. 
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Italien losgeht; wenn die Öftreicher geſchlagen werden, fo wird es 
auch ſitzen; wenn ſie aber ſiegen, mit oder ohne unſern Beiſtand, ſo 
iſt der ſchleunige Angriff auf Ungarn ſo ſicher, wie daß der Regen 
jetzt an mein Fenſter ſchlägt. Für uns ſcheint Krieg und Frieden auf 
der Meſſerſpitze mit ziemlich leichtfertiger bonhommie balanciert 
zu werden; vielleicht führen wir dem Geblöke der Hammelherde 
zuliebe einen Krieg, bei dem wir im allergünſtigſten Falle mit dem 
Bewußtſein davonkommen, fremde Kaſtanien mit Gefahr unſres 
Lebens aus dem Feuer geholt und in patriotiſcher Begeiſterung die 
Segnungen der Grundſteuer vergeſſen zu haben. Vielleicht behält 
auch ruhig Blut die Oberhand. Gott gebe es. Wenn wir auch nur 
zugeben, daß Sſtreich triumphierend aus dieſem Kriege hervorgeht, 
mit oder ohne uns, ſo ſteht es glänzend da, daß wir auf ein Men⸗ 
ſchenalter drunter durch ſind in Deutſchland. Du fragſt, ob ich die 
Kreuzzeitung leſe? Die Anzeigen, ja, und die Kammern, alles Aus⸗ 
wärtige ſeit Wochen nicht mehr, denn der vollendete Blödſinn hat 
nicht einmal mehr für den Arzt ein Intereſſe. 

Vorgeſtern war Geburtstagscour und abends Ball, Hof in ſeiner 
ganzen Pracht, wirklich gut. Der Kaiſer ſehr gnädig für mich. Er 
lud mich ein, morgen der großen Parade beizuwohnen, und ich 
kanns nicht ablehnen; wenn der Prinz für die Lächerlichkeit keinen 
Sinn hat, daß ſein Geſandter unter allen dicknäſigen Generalen als 
wohlbeleibter Leutnant figuriert und daß er mir zweimal feier: 
lich verfprochen hat, dem ein Ende zu machen, ſo iſt mirs gleich— 
gültig für diesmal, und ich verzichte demnächſt auf die einzige Ge⸗ 
legenheit, die ein Diplomat hier hat, den Kaiſer außerhalb der Win⸗ 
terfeſte zu ſehn. In mein em Dienſt bin ich hier nicht. Aus der Ein⸗ 
lage kannſt Du erſehn, was man uns beim Souper vorſpielte, wäh⸗ 
rend ich zwiſchen Fürſtin Joussoupoff (die Oscar noch als Tata 
Ribeaupierrer kennt) und einer ſehr liebenswürdigen Hofdame Dol⸗ 
goruki den kälteſten aller Polarſekte trank. Der Kaiſer hat die Ge⸗ 
wohnheit wie Prinz von Preußen beim Souper umherzugehn und 
einen in den unbehaglichen Fall zu bringen, daß man ſitzend und 
über die Schulter mit ihm redet.. 


1 Ribeaupierre war früher N in Berlin. 
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Mein gelichtes Schwefterherz Peterhof, 29. Juni 1859 


Ich hatte Dir mit dem Poſtſchiff vom 25. meinen Glückwunſch in 
ein Paar Pantoffel geſteckt ſchicken wollen, Du hätteſt ihn dann 
grade heut erhalten; aber ich habe in der vorigen Woche auch nicht 
einmal das tun können, ſo lag ich erſchlagen auf dem Rücken. Ich 
bin ſchon ſeit dem Januar in Berlin nie wieder recht geſund geweſen, 
und Arger, Klima und Erkältung trieben ein urſprünglich unſchein— 
bares Gliederreißen vor etwa 10 Tagen auf die Höhe, daß mir der 
übliche Atem nicht mehr ausreichend zufloß und nur unter ſehr 
ſchmerzhaften Anſtrengungen einzuziehn war. Das Übel, rheuma— 
tiſch⸗gaſtriſch⸗nervös, hatte ſich in der Lebergegend eingemietet und 
wurde mit maſſenhaften Schröpfköpfen wie Untertaſſen und ſpa— 
niſchen Fliegen und Senf über den ganzen Leib bekämpft, bis es 
mir gelang, nachdem ich ſchon halb für eine beßre Welt gewonnen 
war, die Arzte zu überzeugen, daß meine Nerven durch 8 jährigen 
ununterbrochenen Ärger und ſtete Aufregung geſchwächt wären 
und weitres Blutabzapfen mich mutmaßlich typhös oder blödſin— 
nig machen würde. Geſtern vor 8 Tagen wars am ſchlimmſten; 
meine gute Natur hat ſich aber raſch geholfen, ſeit man mir Sekt 
in mäßigen Quantitäten verordnet hat. Ich bin geſtern hierher ge— 
fahren (meine erſte Ausfahrt), um von der alten Kaiſerin Abſchied 
zu nehmen, die für mich die Güte ſelbſt iſt, und auf ihren Wunſch 
bin ich bis zu ihrer Abfahrt, die heut um Mittag ſtattfinden wird, 
hiergeblieben, um mich nach allen Leiden an Grün und Waſſer— 
und Landluft zu erfreun. Schreibe über dieſe Krankheitsdetails 
nichts an Johanna, ich werde ihr das mündlich ſagen; einſtweilen 
habe ich ihr nur von gebräuchlichen Hexenſchüſſen geſchrieben. Os— 
car werde ich beſonders ſchreiben, ſobald ich in Ruhe bin; ich war 
tief gerührt von ſeinem langen Brief und hätte längſt geantwor— 
tet, aber vor meiner Krankheit war ich 8 Tage in Moskau und Um— 
gegend, und dann iſt der Betrieb der vielen Geſchäfte jetzt doppelt 
zeitraubend durch den Aufenthalt des Hofes und Miniſters in 
Sarſkoe⸗Selo. Wegen W. namentlich muß ich ihm ausführlich ſa— 
gen, wie es war; dieſer blonde Georg hat ſich wie ein Eſel gegen 
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mich benommen. Er ift niemandes Freund, ein unglücklicher Cha⸗ 
rakter, hat hier mit Werther jahrelang wie Hund und Katz gelebt 
und dieſen ſeinen Chef in der ganzen Stadt verklatſcht und lächer⸗ 
lich gemacht. Mich hat er, lediglich weil er gerechnet hatte, bis zum 
Mai Geſchäftsträger zu ſpielen, mit der ungaſtlichſten Rohheit 
empfangen. Nach 5 durchfahrnen Froſtnächten in der Wildnis, lief 
ich mit warmem Herzen und kalten Gliedern zu ihm, weil im Gaſt⸗ 
hof ungeheizt und kein Frühſtück zu haben war; ich hoffte auf Tee, 
Zigarre, Briefe von Johanna und freundliche Tröſtung für meine 
Leiden; er aber bot mir nicht einmal einen Stuhl an, geſchweige ein 
Glas Waſſer, ſondern empfing mich mit groben Vorwürfen, daß 
ich ihn von meiner Ankunft nicht benachrichtigt hätte, und obſchon 
ich ihm durch Telegraphenquittung bewies, daß es nicht meine 
Schuld ſei, blieb er dabei, es ſei unverantwortlich, bis ich mit den 
Worten, na, nehmen Sie es nur nicht übel, daß ich geſtört habe, 
meinen Rückzug ohne Frühſtück in den kalten Gaſthof antrat und 
mich wieder in den Reiſepelz wickelte. Sein Benehmen ſpäter war 
noch verrückter; wenn ich ihn bat, mir die Stunde zu ſagen, wo wir 
uns über Geſchäfte ſprechen könnten, ſo erklärte er, den ganzen Tag 
nicht zu können, weil er in der Bahn reiten müſſe und nachher 
Freunde erwarte und überhaupt nicht mehr zur Geſandtſchaft ge⸗ 
höre. Nach ſolchen Flegeleien ließ ich ihn ſchließlich laufen. Aber 
am Tage vor der Abreiſe ſchlug mir die Gutmütigkeit durch, und 
ich führte eine offne und, wie ich glaubte, herzliche Ausſprache her⸗ 
bei, nach der er ſich gegen Münſter ‚ganz gerührt“ über mich ge⸗ 
äußert und geſagt hat, es ſei alles vergeſſen und vergeben. Und nun 
lügt er ſo hämiſch auf meine Rechnung in der Welt umher! Grade 
fo hatte er bis dahin Werther verklatſcht, gegen mich ſelbſt und ge⸗ 
gen jeden Ruſſen hier. Es iſt ein falſcher Doppelſachſe. Mit Schlö— 
zer ſtehe ich ſchließlich ſehr gut, nachdem er ſelbſt eingeſehn, daß der 
Dienſt hier unter Werther und ſeit Rochow her verlottert war. Ich 
habe mir ſeit 8 Jahren den Ruf eines liebenswürdigen Vorgeſetz— 
ten erworben und W. ſeit ebenſolange den eines unleidlichen Un⸗ 
tergebnen. 5 
Die öſtreichiſchen Soldaten tun mir ehrlich leid, mit ihrem Un— 
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glück; aber für das ‚Kabinett‘ wird die Lektion kaum ſtark genug 
fein, um es zu einer ehrlichern Politik gegen uns zu vermögen als 
bisher. Mit der Mobilmachung haben wir uns eine harte Laſt auf— 
gebunden, da wir zum Kriege doch wohl ſobald nicht kommen wer: 
den, vielleicht gar nicht; wir metzeln die 40 Millionen nieder und 
ſind um eine Erfahrung reicher. Ich hoffe im erſten Drittel Juli 
Urlaub zu bekommen und dann erſt nach Berlin und hoffentlich 
über Kröchlendorf nach Pommern zu gehn. Leb wohl, mein Engel, 
ich muß mich anziehn. Herzliche Grüße an Os car. Dein treuer 
Bruder v. B. 


Mein liebes Herz Berlin, 24. Sept. 59 


Nachdem ich geſtern abend von der Budberg erfahren, daß Ihr 
durch Berlin paſſiert und wahrſcheinlich wieder in Kröchlendorf 
wärt, habe ich heut den Tag über unerhörte Anſtrengungen gemacht, 
um auf morgen früh um 6 frei zu werden und morgen abend über 
Kröchlendorf nach Stettin zu gelangen. Nachdem ich vom Reden 
mit Handwerkern und Staatsmännern heiſer, vor Arger, Hunger 
und Geſchäftigkeit beinah blödſinnig geworden bin, erlahme ich 
jetzt um 11 Uhr vor der Aufgabe, einen weder kurzen noch einfachen 
Brief an Schleinitz! über heutige Verhandlungen zu ſchreiben, mor— 
gen um halb 6 aufzuſtehn und einige Geld- und Juſtizgeſchäfte 
demnächſt ſchriftlich abzumachen. Je suis à bout de mes forces und 
muß ſchlafen, ſo ſchmerzlich es mir auch iſt, auf die Dir für morgen 
zugedachte Überraſchung zu verzichten. Zwei angefangene Briefe 
nach Baden? habe ich ſchon zerriſſen, ich kann meine Gedanken nicht 
mehr auf dem politiſchen Kothurn erhalten und muß meine Abreiſe 
nach Stettin auf morgen abend aufſchieben. Dort übernachte ich, 
auf übermorgen habe ich mir mit Bernhard in Freienwalde Ren— 
dezvous gegeben, der bis Labes mit mir fahren kann, wo die Züge 
kreuzen; den Abend ſchlafe ich in Reddentin, und den 27. früh fahre 
ich nach Reinfeld, ſonſt kratzt mir Johanna die Augen aus, es iſt 
1 Minifter des Auswärtigen. 

2 An den Prinzregenten Wilhelm. 
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ihres Vaters Geburtstag und die Pferde ſchon beſtellt. Wenn ich 
glaubte, daß dieſer Brief rechtzeitig in Deine Hände gelangt, ſo 
würde ich verſuchen, Euch zur Mitfahrt nach Reinfeld zu bereden; 
aber Ihr werdet reiſemüde ſein. Ich habe mich, beſonders die 
14 Tage in Baden ſehr erholt, das linke Bein iſt noch ſchwach, 
wird vom Gehn dick, die Nerven von der Jodvergiftung noch nicht 
erholt, ich ſchlafe noch ſchlecht, und nach den vielen Leuten und 
Dingen, die ich heut ge- und beſprochen habe, bin ich matt und er⸗ 
bittert, ich weiß nicht worauf; aber ich habe doch wieder andre Welt⸗ 
anſchauungen wie vor 6 Wochen, wo mir am Weiterleben wenig ge⸗ 
legen war, und die Leute, die mich damals hier geſehn haben, ſagen, 
daß ſie nicht geglaubt hätten, dieſes Vergnügen heut noch zu haben. 
Alle preußiſchen Geſandten ſterben oder werden wahnſinnig, ſagt 
mir Balan heut mit einem Ausſehn, welches die Wahrheit ſeiner 
Worte bekräftigt. Andre Menſchen aber auch. Ich denke in Reinfeld 
14 Tage zu bleiben, dann nach Norden aufzubrechen. Möglich iſt, 
daß man mich nach Herkunft des Regenten nochmals hierher zi— 
tiert, und vielleicht wird meine Reife durch die des Kaiſers Alexan— 
der noch weiter verzögert. Winterreiſe wird es doch, ſowieſo, in 
Petersburg haben ſie ſchon Schnee und 2 Grad Froſt. Ich kann mir 
nicht einmal einen andern Poſten wünſchen, da ich nach ärztlicher 
Vorſchrift faul ſein ſoll; das geht nur in Petersburg, wenn ich nicht 
ganz ausſcheiden will. Ich werde mich in den Bärenpelz wickeln 
und einſchneien laſſen und ſehn, was nächſten Mai beim Tauwetter 
von mir und den Meinigen übrig geblieben iſt. Iſt es zu wenig, 
ſo gehe ich zu Bau und ſchließe mit der Politik ab, wie Giſch— 
perl auf dem vierten Bilde. Schön wäre es aber doch, wenn 
wir uns vor dem Winterſchlaf noch ſehn könnten; komme ich 
wieder her in 14 Tagen, ſo iſt es leicht; im andern Fall müſſen 
wir uns noch ein Mittel ausdenken, zuſammen Danzig beſehn 
oder den Gollenberg. Leb wohl, mein Lieb, und grüße Oscar und 
Deine Kinder. 

Dein treuer Bruder 5 B. 
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Geliebte Malle Peterhof, 1/13. Juli 60 


Wie mitunter in den Bundestagsſitzungen, ſo fällt mir auch hier für 
einen müßigen Moment keine angenehmere Verwendung ein, als 
Dir eine Zeile Nachricht über mein Befinden zu geben. Ich habe, in 
der Meinung, daß um 8 Uhr ein Schiff nach Petersburg ginge, bis 
halb 7 bei Tiſche geſeſſen, genau lange genug, um nun bis 10 Uhr 
warten zu müſſen, der Plan iſt ſeit heut geändert, ſtatt 8 gehn ſie 
um halb 7 und 10. Es läßt ſich hier aber aushalten, reizendes Wet—⸗ 
ter heut, Ausſicht übers Grüne und auf die See, aus einem wohl— 
eingerichteten Eckzimmer des Schloſſes, Muſik zur Feier des kaiſer— 
lich mütterlichen Geburtstags und ein guter Wagen, in dem ich 
noch eine Stunde ſpazieren fahren werde. Peterhof iſt das Juwel 
der hieſigen Umgegend und als Park wie als Landſchaft auch für 
den Weſt⸗Europäer erfreulich zu ſehn, etwas wie Gegend von Dan— 
zig und Zoppot, die Du natürlich wieder nicht kennſt, und Rügen 
auch nicht, letztres iſt im Stil, aber ſchöner. 

Mit meinem Befinden geht es über Erwarten gut, ſeit ich im eignen 
Hauſe wohne; Deine Liebenswürdigkeit hat mir dieſen Mangel in 
Berlin einigermaßen erſetzt, aber das grüne Gaſthofszimmer und 
das ganze Proviſoriſche meiner Exiſtenz laſtet noch drückend auf 
meinem Gedächtnis. Mir iſt zumute wie einem alten Penſionär, der 
mit den Händeln dieſer Welt abgeſchloſſen hat, oder doch wie einem 
früher ehrgeizigen Militär, der den Hafen einer guten Kommandan— 
tur erreicht hat, und mir iſt, als könnte ich hier lange zufriedne 
Jahre hindurch meinem Ende entgegenreifen. Bis 12 habe ich jeden 
Morgen mit Karlsbader, Spazieren, Frühſtücken, Anziehn zu tun, 
von da bis 5 gibt mir der Dienſt grade genug regelmäßige Arbeit, 
um mich nicht überflüſſig in der Welt zu fühlen, das Mittag ſchmeckt 
mir vortrefflich, am beſten das, was ich nicht eſſen darf, von 8 bis 
10 reite ich, eben falls par ordonnance du médecin, und leſe dann 
bis 12 mit dem begleitenden Genuſſe der gemeinen Lazarettpflaume 
die eingegangnen Zeitungen und Depeſchen. So halte ichs noch 
lange aus, vorausgeſetzt, daß es mir gelingt, den Standpunkt des 
beobachtenden Naturforſchers unſrer Politik gegenüber feſtzuhal— 
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ten. Geſtern hat Johanna ihren erſten Eintritt in die Geſellſchaft 
gemacht; da ich um 12 im Bett ſein ſoll und man vor 11 nicht 
kommt, ſo wars kurz; die Kur iſt mir ſonſt willkommner Vor⸗ 
wand, mir alle Geſelligkeit vom Leibe zu halten. Heut war ich hier 
zur Tafel; das ſind die einzigen Unregelmäßigkeiten, ſeit die erſte 
Bewillkommnung am Hofe vorbei iſt. Der Kaiſer war ſehr herzlich 
beim Wiederſehn, umarmte mich und hatte eine unverkennbar auf⸗ 
richtige Freude, daß ich wieder da war. Johanna findet das Leben 
viel behaglicher, als ſie dachte; etwas Kindererkältung ſtörte ihr 
Gleichgewicht in den letzten Tagen, Gott ſei Dank, iſt alles wieder 
gut, ebenſo wie mit Deiner Marie. Herzliche Grüße. Dein treuer 
Bruder v. B. 


Mein geliebtes Herz Zarſkoe⸗Selo, 4. Oktober 1860 


Ich muß aus dem geſchäftlichen Uhrwerk herausgeriſſen werden 
und durch kaiſerlichen Befehl eine Mußeſtunde zudiktiert erhalten, 
um mich einmal beſinnen und Dir ſchreiben zu können. Das alltäg⸗ 
liche Leben nimmt mich von dem Augenblick der erſten Frühſtücks⸗ 
taſſe bis gegen 4 ziemlich ruhelos in Anſpruch, mit Arbeit aller Art, 
an Papier und Menſch, und dann reite ich bis 6, nach dem Eſſen 
nähere ich mich dem Tintfaß auf ärztliches Verlangen nur mit Vor⸗ 
ſicht und im äußerſten Notfalle, leſe dagegen alles, was an Akten 
und Zeitungen eingegangen iſt, und gehe um Mitternacht zu Bett, 
meiſt erheitert und kontemplativ geſtimmt über die ſonderbaren 
Anſprüche, welche der Preuße in Rußland an ſeinen Geſandten 
macht. Vor dem Einſchlafen denke ich dann auch an die beſte meiner 
Schweſtern, aber an dieſen Engel zu ſchreiben gelingt mir nur, 
wenn ich um ı zur Audienz hierher befohlen werde und dazu ſchon 
den Zug um 10 benutzen muß. So bleiben mir 2 Stunden, während 
deren man mich in die jetzt leere Wohnung der ſchönſten aller Groß: 
mütter, der Fürſtin Wjäſemſki, einquartiert hat, wo ich Dir ſchreibe 
und Papiros rauche, bis mich ein Beſuch oder das Frühſtück ſtören 
wird. Ich ſehe über den Tiſch aus dem Fenſter, bergab, über Birken 
und Ahorn, in deren Laub Rot und Gelb ſchon das Grün beherrſchen, 
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dahinter die grasgrünen Dächer des Städtchens, links von einer 
Kirche mit 5 goldnen Türmen in Zwiebelform überragt, und das 
ganze am Horizont eingefaßt von der endloſen Buſch-, Wieſen— 
und Waldebene, hinter deren braun-grau-blauen Schattierungen 
irgendwo mit einem Fernrohr die Iſaakskirche von Petersburg zu 
ſehn ſein mag. Ein charakteriſtiſches Landſchaftsbild, aber unter 
dem kalten grauen Himmel faſt mehr als herbſtlich, jedenfalls eine 
ſehr nördliche Herbſtlandſchaft. Geſtern iſt der junge Großfürſt 
Paul geboren, und in 8 Tagen wird die vielverſchobne Reiſe nach 
Warſchau nun wohl angetreten werden. Ich bleibe hoffentlich hier, 
ich habe wenigſtens geſchrieben, daß ich die allgemein übliche Dienſt— 
praxis des Empfanges an der Grenze bei hieſigen Entfernungen 
nicht anwendbar hielte und nur auf beſondern Befehl kommen 
würde. Ich fühle mich Gott ſei Dank ſehr viel wohler als im Früh— 
jahr, aber ſo ganz traue ich meiner Geſundheit doch nicht, und das 
dortige Hof leben mit täglichen ſtehen den Bällen bis 3 Uhr und ſei— 
ner ganzen Ruheloſigkeit wird eine harte Probe auch für geſundere 
Leute ſein. Nach dem langen Umhertreiben ſeit Anfang 59 iſt mir 
das Gefühl, mit den Meinigen zuſammen irgendwo wieder wirk— 
lich zu wohnen, ſo wohltuend, daß ich mich ſchwer von der Häus— 
lichkeit losreiße; wenigſtens bis es wieder Sommer iſt, möchte ich 
ruhig wie der Dachs im Bau liegen. Johanna und den Kindern 
geht es gottlob wohl, nachdem Bill uns einige Zeit geängſtigt hatte, 
wie Dir Johanna geſchrieben haben wird; aber der Lehrer und 
Joſephine, die Bonne, liegen im Bett; ganz ohne Krankheit iſt 
man niemals, und der Dr. bleibt Stammgaſt. Gott gebe, daß in 
Deinem Hauſe alles Leiden gründlich vergangen iſt. Man meldet 
mir eben Tolſtoi den Oberhofmeiſter, und ich weiß nicht, ob ich 
dazu komme, dieſe Zeilen hier oder in Petersburg bis übermorgen 
weiterzuſpinnen, wo der Adler abgeht, da ich viel Depeſchen zu 
ſchreiben habe bis da. Jedenfalls herzliche Grüße an Oscar und 
Deine Marie. 

Dein treuſter Bruder v. B. 
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Den 12. Oktober 


Als ich heut in Reiſevorbereitungen meine Brieftaſche in die Hand 
bekam, fand ich darin den anliegenden Tintenerguß, deſſen ich mich 
in Zarſkoe ſchuldig machte, und will ihn Dir nicht vorenthalten. 
Seitdem iſt mir die Aufforderung zugegangen, mich in Warſchau 
einzufinden, und ich gehorche mit etwas ſchwerem Herzen, nachdem 
ich eine Einladung des Kaiſers dahin ausweichend beantwortet 
hatte. Für Dienſt bin ich geſund, für Vergnügen aber nicht ausrei⸗ 
chend. Wenn Du dieſes leſen wirſt, vermutlich Mittwoch, bin ich, ſo 
Gott will, ſchon in Berlin. Donnerstag reiſe ich nach Warſchau und 
von dort über Wilna wieder nach hier. Die Freude, Dich zu ſehn, 
werde ich alſo nicht haben, wenn Du nicht zufällig in Berlin biſt. 
Hoffentlich nächſten Sommer. Die Seereiſe wird nicht behaglich 
ſein, aber der Weg zu Lande iſt zu langweilig. 


Meine geliebte Malle Petersburg, 9. Dezember 1860 


Ich ſetze voraus, daß Ihr ſchon in Berlin ſeid, da ich nicht weiß, was 
Ihr die langen Abende hindurch in Kröchlendorf anfangen könn⸗ 
tet; wenn ſie auch noch nicht ſo lang ſind wie hier, wo jetzt Punkt 
3 Uhr Licht gebracht wird, um leſen und ſchreiben zu können; an 
manchen nebligen Tagen kann man ſich, in der trotz Doppelfen⸗ 
ſtern durch die Kälte bedingten Entfernung vom Fenſter, kaum über 
Mittag jenen beiden Beſchäftigungen hingeben. Doch kann ich 
nicht ſagen, daß die Abende mir zu lang würden oder die Nächte; 
meine Gereiztheit über den ſchnellen Verlauf der Zeit iſt gleich groß 
des Abends, wenn ich zu Bett gehn, und des Morgens, wenn ich 
aufſtehn ſoll. Ich habe eben viel zu tun; geſellig ſind wir gar nicht; 
meine Mittel erlauben mir das nicht; in fremden Häuſern erkälte 
ich mich, und im eignen iſt man hier als Geſandter mit 30000 Th. chen 
zu großer Einſchränkung verurteilt. Ich laſſe mich zu Mittag be⸗ 
ſuchen, d. h. man ißt à la fortune du pot bei mir, aber ich gebe keine 
diners. Abendgeſellſchaften, Theater pp verbietet die Trauer, Wa⸗ 


Um die am 1. November geſtorbene Kaiſerinmutter. 
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gen, Kutſcher, Jäger, alles ſchwarz ausgeſchlagen. Auf der Jagd 
bin ich einmal geweſen, fand zwar die Wölfe klüger als die Jäger, 
habe mich aber doch gefreut, daß ich es wieder leiſten kann. Die 
Kälte iſt nicht übermäßig, 3, 5, 7, ſelten 11 Grad, gute Schlitten: 
bahn ſeit einigen Wochen. 

Ich bin in Weihnachtsſorgen und finde hier nichts für Johanna, 
was nicht überteuer wäre. Bitte, kaufe mir wieder bei Friedeberg 12 
bis 20 Perlen, die zu ihrer Schnur, d. h. zu den größten davon, paſ— 
ſen, ſo um 300 Th. herum will ich daranwenden. Außerdem möchte 
ich gern einige Bilderbücher haben, Schneiderſche Buchhandlung; 
iſt die Beſorgung Dir langweilig, ſo bitte Obernitz darum. Ich 
meine Düſſeldorfer Monatshefte, den vorigen Jahrgang, desgl. 
Düſſeldorfer Künſtleralbum, diesjährig und vorjährig, Münchner 
Fliegende Blätter vom letzten Jahr und Münchner Bilderbogen, die 
in der Redaktion der „Fliegenden Blätter‘ erſcheinen, diesjährige 
und vorjährige Lieferung; auch Kladderadatſch-Kalender und dgl. 
Unſinn. 

Bitte, ſchaffe dies alles ſo bald wie möglich an, und laß es mir durch 
Harrys Vermittlung mit dem nächſten Depeſchenſack zugehn, 
auch die Perlen, damit es womöglich zu Weihnachten hier iſt; es 
wird wohl bis dahin noch ein Feldjäger auf hier abgehn; auch einige 
Schachteln übliches Konfekt dabei, aber nicht zu viel, denn die Kin- 
der find ohnehin ſtets in beſchleunigten Verdauungszuſtänden ... 


Meine geliebte Malle Petersburg, 26./ 14. März 61 


Zunächſt gratuliere ich Dir zu meinem Geburtstag; dieſer uneigen— 
nützige Schritt iſt aber nicht die einzige Urſache der ſeltnen Erſchei— 
nung eines eigenhändigen Briefes von mir. Du weißt, daß am 
11. April die Baſis meines häuslichen Glückes geboren wurde; we— 
niger bekannt iſt Dir vielleicht der Umſtand, daß ich meiner Ge— 
nugtuung über die Wiederkehr dieſes Tages im vorigen Jahre durch 
ein Geſchenk zweier, bei Wagner unter den Linden erſtandner, bril— 
lantner Ohrringe Ausdruck gab und daß dieſe der liebenswürdigen 
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Empfängerin vor kurzem abhanden gekommen, wahrſcheinlich ge— 
ſtohlen ſind. Um die Betrübnis über dieſen Verluſt einigermaßen 
zu lindern, hätte ich gern zum 11. ein paar ähnliche Zieraten der 
ehelichen Ohrmuſcheln. Wagner wird ungefähr noch wiſſen, wie ſie 
waren und was ſie koſteten, ich hätte ſie gern möglichſt ähnlich; 
einfache Faſſung, gleich den Deinigen, und können ſie immerhin et⸗ 
was teurer ſein als die vorjährigen; das Gleichgewicht meines Bud⸗ 
gets läßt ſich ſowieſo nicht erhalten, mag der Schaden 100 Th. grö⸗ 
ßer oder kleiner fein. Ich muß abwarten, inwieweit fich meine Fi: 
nanzen erholen, wenn ich im Sommer Frau und Kinder nach Pom⸗ 
mern und die Pferde nach Ingermanland für einige Monat auf 
Graſung ſchicke. Nur die Erfahrung kann lehren, wie hoch ſich die 
Erſparnis bei dieſer Operation beläuft. Erweiſt fie ſich als unzu⸗ 
länglich, fo verlaſſe ich im nächſten Jahre mein ſehr angenehmes 
Haus und richte mich auf ſächſiſch-⸗bayriſch-württembergiſchen 
Fuß ein, bis das Gehalt erhöht wird oder man mich der Muße des 
Privatlebens zurückgibt. Im übrigen habe ich mich mit der Exiſtenz 
hier befreundet, finde den Winter durchaus nicht ſo übel, wie ich 
dachte, und verlange nach keiner Anderung meiner Lage, bis ich 
mich, wenns Gottes Wille iſt, in Schönhauſen oder Reinfeld zur 
Ruhe ſetze, um meinen Sarg ohne Übereilung zimmern zu laſſen. 
Die Ambition, Miniſter zu ſein, vergeht einem heutzutage aus man⸗ 
nigfachen Gründen, die ſich nicht alle zum ſchriftlichen Vortrag eig⸗ 
nen; in Paris oder London würde ich weniger behaglich exiſtieren 
als hier, auch nicht mehr mitzureden haben, und ein Umzug iſt hal⸗ 
bes Sterben. Der Schutz von 200000 vagabondierenden Preußen, 
die zu / in Rußland wohnen, zu / es jährlich beſuchen, gibt mir 
genug zu tun, um mich nicht zu langweilen; Frau und Kinder ver— 
tragen das Klima ſehr gut, ich habe eine Anzahl recht angenehmer 
Leute, mit denen ich verkehre, ſchieße gelegentlich einen kleinen Bä—⸗ 
ren oder Elch, den letzten 290 Werft von hier, reizende Schlitten 
bahn, und die große Geſellſchaft, deren täglicher Beſuch nicht den 
geringſten Vorteil für den Königlichen Dienſt liefert, vermeide ich, 
weil ich nicht ſchlafen kann, wenn ich ſo ſpät zu Bett gehe. Vor 11 
kann man nicht wohl erſcheinen, die meiſten kommen nach 12 und 
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gehn gegen 2 in eine zweite, meift ſoupierende Soiree. Das vertrage 
ich noch nicht, vielleicht nie wieder, und ich bin nicht böſe darüber, 
denn die Langweiligkeit des rout iſt hier noch viel intenſiver als 
irgendwo, weil man zu wenig gemeinſame Lebensverhältniſſe und 
Intereſſen mit den wahren Ruſſen hat. Johanna geht öfter aus 
und beantwortet unverdroſſen alle Erkundigungen nach meiner Ge= 
ſundheit als unentbehrlichen Dünger auf dem unfruchtbaren Boden 
der Konverſation. Ich wünſche, daß Johanna, aus ökonomiſchen 
Gründen, möglichſt früh nach Deutſchland geht, ſie will aber nicht! 
nach Pommern wollte ich ſagen, und ich werde ihr folgen, ſobald 
und ſolange man mir Urlaub gibt. Hoffentlich ſind die Dinge im 
Sommer nicht ſo kraus, daß man eine Vertretung durch Croy, der 
ſeine Verlobung hartnäckig beſtreitet, unzuläſſig fände. Ich werde 
irgendeinen Brunnen trinken und dann vor allem Seebad nehmen, 
um die unerträgliche Verweichlichung meiner Haut wieder loszuwer— 
den. Mit Holſtein! als Attaché bin ich geſchäftlich ſehr zufrieden 
und natürlich bemüht, ſeine geſellſchaftliche Erſcheinung von ju— 
gendlichen Extravaganzen zu ſäubern. Haut doch die Polen, daß ſie 
am Leben verzagen; ich habe alles Mitgefühl für ihre Lage, aber wir 
können, wenn wir beſtehn wollen, nichts andres tun, als ſie aus— 
rotten; der Wolf kann auch nicht dafür, daß er von Gott geſchaffen 
iſt, wie er iſt, und man ſchießt ihn doch dafür tot, wenn man kann. 
Von Loen nichts zu hören, nichts zu ſehn, und Feldjäger ſcheinen 
nicht mehr zu reiſen, ſeit Monaten habe ich keine kuriermäßige Mit— 
teilungen vom Miniſterium, und was mit der Poſt kommt, iſt lang— 
weilig. Leb wohl, mein geliebtes Herz, grüße Oscar und ſchlage 
Cieſzkowſky vor den Magen, wenn Du ihn ſiehſt. Die Newa trägt 
noch Fuhrwerk jeder Art, obſchon wir ſeit Wochen Tauwetter ha— 
ben, ſo daß in der Stadt kein Schlitten mehr geht und die Wagen 
in den 1½ Fuß tiefen Waſſerlöchern der Eislage, welche das Stra— 
ßenpflaſter deckt, täglich brechen; man fährt wie in gefrornem 
Sturzacker. Ihr ſitzt wohl ſchon im Grünen? 

Dein treuer Bruder v. B. 
1 Fritz von Holſtein, damals Attaché, ſpäter Leiter der politiſchen Abtei— 
lung im Auswärtigen Amt. 
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Petersburg, 7. April 1861 
Verzeih, mein ſüßes Herz, daß Du als Deckmantel politifcher In⸗ 
trige benutzt wirſt. Ich ſchicke die Einlage durch die Kronprinzl. 
Württembergiſchen Herrſchaften und bin etwas bedenklich, einen 
Brief unter Schleinitz Adreſſe ins Winterpalais zu geben, wo die 
„dritte Abteilung (geh. Polizei) ihn mit verſchämter Neugierde mu: 
ſtern könnte. Bitte, laß Ugolino das innre Eingeweide ſchnell und 
ſicher zugehn. Johannas Ohrringe werden wohl kaum zu rechter 
Zeit eintreffen? Der Kurier kreuzte ſich mit der Beſtellung, und 
engliſche oder franzöſiſch-ruſſiſche Gelegenheit wird nicht geweſen 
ſein. Uns geht es leidlich, Bill, geneſend, aber matt, noch im Bett, 
ich von einem kleinen Bären, den ich aufziehn und in Reinfeld aus: 
ſetzen will, in den Finger gebiſſen. Ich werde ihm dafür eine Frau 
anſchaffen und beide nach Pommern verbannen, ſobald die Schiff—⸗ 
fahrt offen iſt. Bisher wenig Ausſicht dazu, es ſchneit wie Wolle, 
und die Eisfläche liegt blendend weiß vor mir, wenn ich aufblicke. 
Ich denke Johanna und Kinder anfangs Juni nach Pommern zu 
ſchicken, wo ſie 4 Monate bleiben ſollen. Vergnügens- und er⸗ 
ſparungshalber; wenn ich damit nicht zu meinem Schaden komme, 
ſo kann ich das Geſchäft nicht fortſetzen; ich gebe 40000 Th. 
aus, und die habe ich nicht. Ich ſelbſt werde, ſobald ich Urlaub 
bekomme, auch nach Deutſchland und See baden, nachdem ich 
irgendeinen Brunnen getrunken habe, über den die Arzte noch 
nicht einig ſind. Grüße Oscar. Ich habe nur 3 Bärenjagden 
im Winter gemacht, 2 geſchoſſen, bei der dritten wenigſtens 
den Kampf des Bären und eines kaiſerlichen Jägers angeſehn, 
bei welchem erſtrer mit dem Spieß abgefangen wurde, letztrem 
aber dann noch ſämtliche Hoſen, auch die angebornen, vom Leibe 
riß und ihm übers Kreuz uſw. ein blutiges Notenblatt liniierte. 
Eigne Bärenexpeditionen find ſehr teuer, und auf den kaiſer⸗ 
lichen Jagden kommt der Partikulier nicht zu Schuß. Leb wohl 
Herz, Dein treuer Bruder v. B. 
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Mein geliebter Oscar Reinfeld, 16. Aug. 1861 


Soeben erhalte ich die Nachricht von dem ſchrecklichen Unglück, wel— 
ches Dich und Malwine betroffen hat.! Mein erſter Gedanke war, 
ſogleich zu Euch zu kommen, aber ich überſchätzte damit meine 
Kräfte. Die Kur hat mich angegriffen, und der Gedanke, ſie plötzlich 
abzubrechen, fand ſo entſchiednen Widerſpruch, daß ich mich ent— 
ſchloſſen habe, Johanna allein reiſen zu laſſen. Ein ſolcher Schlag 
geht über den Bereich menſchlicher Tröſtung hinaus, und doch iſt es 
ein natürliches Verlangen, denen, die man liebt, im Schmerze nahe 
zu ſein und mit ihnen gemeinſchaftlich zu klagen. Es iſt das einzige, 
was wir vermögen. Ein ſchwereres Leid konnte Dich wohl nicht 
treffen; ein ſo liebenswürdiges und freudig gedeihendes Kind auf 
dieſe Weiſe zu verlieren und mit ihm alle Hoffnungen zu begraben, 
die die Freude Deiner alten Tage werden ſollten, darüber wird die 
Trauer nicht von Dir weichen, ſolange Du auf dieſer Erde lebſt. 
Das fühle ich Dir nach, mit tiefem ſchmerzlichen Anteil. Wir ſind 
in Gottes gewaltiger Hand rechtlos und hilflos, ſoweit Er ſelbſt 
uns nicht helfen will, und können nichts tun, als uns in Demut un= 
ter Seine Schickung beugen. Er kann uns alles nehmen, was Er 
gab, uns völlig vereinſamen laſſen, und unſre Trauer darüber 
würde um ſo bitterer ſein, je mehr wir ſie in Hader und Auflehnen 
gegen das allmächtige Walten ausarten laſſen. Miſche Deinen ge— 
rechten Schmerz nicht mit Bitterkeit und Murren, ſondern vergegen— 
wärtige Dir, daß Dir ein Sohn und eine Tochter bleibt und daß Du 
mit ihnen, und ſelbſt in dem Gefühl, ein geliebtes Kind 15 Jahre 
lang beſeſſen zu haben, Dich als geſegnet betrachten mußt im Ver— 
gleich mit den vielen, welche Kinder niemals gehabt und Eltern— 
freuden nicht gekannt haben. Ich will Dir nicht mit ſchwachen 
Troſtgründen läſtig werden, ſondern Dir nur in dieſen Zeilen ſa— 
gen, wie ich als Freund und Bruder Dein Leid wie mein eignes 
fühle und bis ins Innerſte davon ergriffen bin. Wie verſchwinden 
alle kleinen Sorgen und Verdrießlichkeiten, welche unſer Leben täg— 


Am 13. Auguſt 1861 war der ſechzehnjährige ältefte Sohn des Herrn 
von Arnim auf der Jagd verunglückt. 
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lich geleiten neben dem ehernen Auftreten wahren Unglücks, und 
ich empfinde wie ebenſo viele Vorwürfe die Erinnerung an alle 
Klagen und begehrlichen Wünſche, über welche ich ſo oft vergeſſen 
habe, wieviel Segen Gott uns gibt und wieviel Gefahr uns um: 
ringt, ohne zu treffen. Wir ſollen uns an dieſe Welt nicht hängen 
und nicht in ihr heimiſch werden; noch 20 oder 30 Jahre im glück⸗ 
lichſten Falle, und wir beide ſind über die Sorgen dieſes Lebens 
hinaus, und unſre Kinder ſind an unſerm jetzigen Standpunkt an⸗ 
gelangt und gewahren mit Erſtaunen, daß das eben fo friſch be= 
gonnene Leben ſchon bergab geht. Es wäre das An- und Ausziehn 
nicht wert, wenn es damit vorbei wäre; erinnerft Du Dich noch die— 
ſer Worte eines Stolpmünder Reiſegefährten? Der Gedanke, daß 
der Tod ein Übergang zu einem andern Leben iſt, wird Deinen 
Schmerz freilich wenig lindern, denn Du konnteſt glauben, daß 
Dein geliebter Sohn Dir die Zeit hindurch, die Du auf dieſer Erde 
noch lebſt, ein treuer und lieber Begleiter ſein und Dein Andenken 
hier in Segen fortpflanzen werde. Der Kreis derer, die wir lieben, 
verengt ſich und erhält keinen Zuwachs, bis wir Enkel haben. Man 
ſchließt in unſern Jahren keine neuen Verbindungen mehr, die uns 
die abſterbenden erſetzen könnten. Laß uns darum um ſo enger in 
Liebe zuſammenhalten, bis auch uns der Tod voneinander trennt, 
wie jetzt Deinen Sohn von uns. Wer weiß, wie bald! Willſt Du 
nicht mit Malle nach Stolpmünde kommen, ſtill mit uns einige 
Wochen oder Tage leben? Jedenfalls komme ich in 3 bis 4 Wochen 
zu Dir nach Kröchlendorf oder wo Du ſonſt biſt. Meine geliebte 
Malle grüße ich von Herzen, möge Gott ihr wie Dir Kraft verleihen 
zum Tragen und geduldige Ergebung. Dein treuer Schwager 

v. B. 


Mein geliebtes Schweſterherz Petersburg, 17./5. Jan. 62 


Ich wollte geſtern abend auf die Jagd fahren, etwa 15 Meilen von 
hier auf der Straße nach Narva, wo meiner einige von mir bereits 
käuflich akquirierte wilde Vierfüßler warten; ich hatte deshalb in 
haſtiger Eile alles geſchrieben, was der heutige Kurier mitnehmen 
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ſollte, die brüderliche Liebe aber war dabei zu kurz gekommen. Nun 
wurde es wieder ſo kalt, daß die nächtliche Schlittenfahrt für meine 
Naſe bedenklich und die Jagd für die Treiber grauſam geweſen 
wäre. Ich habe ſie alſo aufgegeben und Zeit gewonnen, Dir einige 
liebende Worte zu ſagen, beſonders Dir für Deine vortrefflichen 
Beſorgungen und Briefe zu danken. Das Kleid hat allſeitig den 
vollſten Beifall, und auch in der kleinen Broſche hat ſich Dein gu— 
ter Geſchmack bewährt. Weihnachten iſt mit Gottes Gnade ſtill und 
zufrieden von uns begangen und Marie in erfreulichem Fort— 
ſchritt. Es wäre daher undankbar, über die Kälte zu klagen, die mit 
einer auch für Rußland ungewöhnlichen Beharrlichkeit den Stand 
von 18 bis 28 Grad feſthält, was für das kleine Gebirge im Süd— 
weiten von hier, wo ich meiſt jage, etwa 22 bis 32 ergibt. Seit 14 Tas 
gen keine Stunde unter 18. Sonſt iſt es ſelten länger als 30 Stun— 
den hintereinander über 20. Die Häuſer frieren ſo durch, daß keine 
Heizung mehr hilft. Heut 24 Grad hier am Fenſter, helle Sonne, 
blauer Himmel. Du ſchreibſt in Deinem letzten von indiskreten Re— 
den, die S. in Berlin geführt hat. Takt hat er nicht und wird er nie 
haben; für abſichtlich feindlich gegen mich halte ich ihn nicht. Es 
paſſiert hier auch nichts, was nicht jeder wiſſen könnte. Wollte ich 
noch Karriere machen, ſo wäre es vielleicht grade gut, wenn recht 
viel Nachteiliges von mir gehört würde; dann käme ich wenigſtens 
wieder nach Frankfurt, oder wenn ich 8 Jahre lang recht faul wäre 
und anſpruchsvoll, das hilft. Für mich iſt es damit zu ſpät, und ich 
fahre deshalb fort, hausbacken meine Schuldigkeit zu tun. Ich bin 
ſeit meiner Krankheit geiſtig fo matt geworden, daß mir die Spanne 
kraft für bewegte Verhältniſſe verloren gegangen iſt. Vor 3 Jahren 
hätte ich noch einen brauchbaren Miniſter abgegeben, jetzt komme 
ich mir in Gedanken daran vor wie ein kranker Kunſtreiter, der ſeine 
Sprünge machen ſoll. Einige Jahre muß ich noch im Dienſt bleiben, 
wenn ichs erlebe. In 3 Jahren wird Kniephof pachtlos, in 5 Schön: 
hauſen; bis dahin weiß ich nicht recht, wo ich wohnen ſollte, wenn 
ich den Abſchied nähme, da ich meinem Schwiegervater von Her— 
zen langes Leben wünſche. Das jetzige Revirement der Poſten läßt 
mich kalt; ich habe eine abergläubiſche Furcht, einen Wunſch des— 
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halb auszuſprechen und ihn ſpäter erfahrungsgemäß zu bereuen. 
Ich würde ohne Kummer und ohne Freude nach Paris, London 
gehn, hierbleiben, wie es Gott und Sr. Majeſtät gefällt, der Kohl 
wird weder für unſre Politik noch für mich fetter, wenn das eine 
oder das andre geſchieht. Johanna wünſcht ſich nach Paris, weil ſie 
glaubt, daß den Kindern das Klima beſſer wäre. Krankheiten kom⸗ 
men überall, Unglücksfälle auch, mit Gottes Beiſtand überſteht 
man ſie oder beugt ſich in Ergebung ſeinem Willen, die Lokalität 
tut dabei nichts... Ich wäre undankbar gegen Gott und Menſchen, 
wenn ich behaupten wollte, daß es mir hier ſchlecht ginge, und ich 
für Anderung beſtrebt wäre; vor dem Miniſterium habe ich gradezu 
Furcht, wie vor kaltem Bade. Ich gehe lieber auf jene vakanten Po⸗ 
ſten oder nach Frankfurt zurück; ſelbſt nach Bern, wo ich recht gern 
lebte. Soll ich hier fort, ſo wäre es mir lieb, bald davon zu hören. 
Am 1./13. Febr. muß ich mich erklären, ob ich mein Haus behalte, 
muß en cas que si Bauten und Reparaturen bedingen, auch wären 
teure Pferde und andre Sachen zu verkaufen, was hier Monate er⸗ 
fordert und Tauſende verlieren oder behalten macht. Ein Umzug 
im Winter iſt kaum möglich. — Ich leſe nach einigen Störungen den 
Brief über und finde, daß er einen hypochondern Eindruck macht; 
mit Unrecht, ich fühle mich weder miß vergnügt noch lebens ſatt und 
habe bei prüfendem Nachdenken keinen unbefriedigten Wunſch ent⸗ 
deckt, als den nach 10 Grad Kälte weniger und etwa zo Viſiten 
ſchon gemacht zu haben, die auf mir laſten. Beſcheidene Wünſche. 
Auch ängſtige ich mich, daß für Loen ein intriganter Streber her⸗ 
kommen könnte, dann kann ich hier nicht bleiben, die Stellung iſt 
an ſich ein geſchäftlicher Unſinn, ein Geſandter bei der Kaiſ. Familie 
und einer bei der Regierung. Loen iſt nicht bösartig, etwas höfiſche 
Falſchheit nehme ich in Kauf, aber um Geſchäfte zu machen, hat er 
zu wenig „Vorkenntniſſe' jeder Art. Ich höre, daß man mich im 
Winter zum Landtag zu erwarten meint. Es fällt mir nicht ein, 
ohne ſtrikten Befehl des Königs nach Berlin zu kommen, es ſei 
denn im Sommer auf Urlaub. Johanna und die Kinder gehn, wie 
ich denke, in etwa 4 Monaten nach Deutſchland ab, und ich folge, 
ſo Gott will, 4 oder 6 Wochen ſpäter und kehre ebenſoviel früher 
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hierher zurück. Die Kinder haben der Kälte wegen feit faſt 3 Wo— 
chen das Haus nicht verlaſſen. Alle ruſſiſchen Mütter haben dieſes 
régime, ſobald es über 10 Grad iſt, es muß alſo wohl durch Erfah— 
rung geboten ſein, wenn ich auch bis 15 gehe, weiter nicht, und ſie 
ſehn für dieſen Luftmangel wohl genug aus, trotz der Diätfehler, 
zu denen fie angeerbten Hang haben, und den Weihnachtsnäſche— 
reien. Marie iſt ein verſtändiges Perſönchen geworden, aber doch 
auch ganz Kind noch, was ich recht gern ſehe. Neben mir liegt gerade 
Varnhagens Tagebuch; ich begreife den Aufwand von ſittlicher 
Entrüſtung nicht, mit dem man dieſen dürftigen Zeitſpiegel von 36 
bis 45 verdammt. Es ſtehn Gemeinheiten genug darin, aber grade 
ſo wurde geredet in der Zeit, und ſchlimmer, es iſt aus dem Leben. 
V. iſt eitel und boshaft, wer iſt das nicht? Es kommt nur darauf 
an, wie das Leben die Natur des einen oder des andern reift, mit 
Wurmſtichen, Sonne oder naſſem Wetter, bitter, ſüß oder faul. Bei 
aller Zeit, die ich hatte, war doch ſo viel Quengelei aller Art, daß ich 
knapp bis 2 Uhr ſoweit geſchrieben habe, und um muß der Feld— 
jäger auf der Eiſenbahn ſein. Alſo nur noch die herzlichſten Grüße 
für meinen alten lieben Os car, für den ich Gott um Troſt bitte für 
die Wunde ſeines Herzens. Dein treuer Bruder v. B. 


Mein liebes Herz Petersburg, 7. März 62 


Ich benutze einen engliſchen Kurier, um Dir einen Gruß von wenig 
Zeilen zu ſenden; einen Stoßſeufzer über alle Krankheit, mit der 
Gott uns heimſucht. Wir haben beinah keinen Tag in dieſem Wins 
ter gehabt, wo alles im Hauſe geſund geweſen wäre. Gegenwärtig 
hat Johanna einen Huſten, der ſie ganz erſchöpft, und darf nicht 
ausgehn; Bill liegt im Bett, fiebert, Schmerzen in Leib und Hals; 
was es wird, weiß der Arzt noch nicht. Unſre arme Gouvernante, 
Frl. Barth, hat kaum Hoffnung, Deutſchland wiederzuſehn; ſie 
liegt ſeit Wochen, täglich ſchwächer und hilfloſer, wahrſcheinlich 
galoppierende Schwindſucht, meint der Doktor, wird das Ende 
ſein. Ich ſelbſt bin nur geſund auf der Jagd; ſowie ich hier in die 
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Bälle und Theater gerate, erfälte ich mich, ſchlafe und effe nicht. 
Sobald die Witterung milder wird und alles reiſefähig iſt, ſchicke 
ich Kind und Kegel nach Reinfeld. Die Gleichmütigkeit, mit der ich 
der Verſetzungsfrage entgegenſah, vermindert ſich unter dieſen Um⸗ 
ſtänden; ich würde kaum den Mut haben, dem nächſten Winter hier 
zu trotzen. Mich allein herreiſen zu laſſen, dazu werde ich Johanna 
ſchwer überreden. Verſetzt man mich nicht, ſo komme ich vielleicht 
um längern Urlaub ein. Von Goltz habe ich neulich einen Brief ge⸗ 
habt; er glaubt für hier beſtimmt zu ſein, würde aber lieber nach 
Paris gehn; mir ſtellt er London in Ausſicht, und ich habe mich mit 
dem Gedanken ziemlich vertraut gemacht. Prinzliche Briefe an Kai⸗ 
ſers ſprechen von Bernſtorffs Rücktritt und meiner Nachfolge; ich 
glaube nicht, daß es die Abſicht iſt, würde aber ablehnen, wenns 
wäre. Abgeſehn von allen politiſchen Unzuträglichkeiten, fühle ich 
mich nicht wohl genug für ſoviel Aufregung und Arbeit. Dieſe 
Rückſicht macht mich auch bedenklich, wenn man mir Paris anböte; 
London iſt ruhiger. Wenn Klima und Kindergeſundheit nicht wä⸗ 
ren, ſo bliebe ich zweifellos am liebſten hier. Bern iſt auch eine fixe 
Idee von mir, langweilige Orte mit hübſcher Gegend, iſt für alte 
Leute entſprechend; mir fehlt dort alle Jagd, da ich Klettern nach 
Gemſen nicht liebe. Hier iſt jetzt Faſtenſtille nach der tollen Woche, 
die täglich Bälle brachte; politiſch iſt auch nichts los... 


[An Fräulein Marie von Arnim] 
Liebe Marie Petersburg, 29. März, 10. April 1862 


Ich danke Dir herzlich für Deinen Brief und habe mich gefreut zu 
ſehn, daß Du eine Hand wie ein Regierungspräſident ſchreibſt; 
vielleicht wirſt Du es noch einmal, oder die Frau eines ſolchen, dann 
biſt Du Oberpräſident. 

Ich freue mich, daß Deine liebe Mama in der Geneſung fortſchrei⸗ 
tet, mit Gottes Hilfe wird ſie auch das Schreiben wieder lernen. 
Über das Pferderennen in Zarſkoje werde ich ihr Auskunft ſchaf⸗ 
fen, viel iſt dabei nicht los: die Ruſſen ſind mehr eine fahrende als 
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reitende Nation. Wir find Gott ſei Dank gefund, nur unfre Gou— 
vernante, Frl. Barth, iſt ſo ſchwer krank, daß ſie nicht mit uns wird 
reiſen können, ſondern wir ſie in einem Krankenhauſe unterbringen, 
wenn ſie ſo lange noch lebt. Es iſt kaum Ausſicht dazu. 

Wir reiſen in der Oſterwoche, ſo daß ich hoffe, über 3 Wochen bei 
Euch zu ſein, die andern gehn vorderhand nach Reinfeld, bis ich 
weiß, was aus mir wird. Der Miniſter hat mir geſchrieben, daß ich 
nach London oder nach Paris verſetzt bin; welches von beiden, das 
wolle mir der König aber erſt in Berlin ſagen. Wir packen ein, wer⸗ 
den aber von dort erſt ſchreiben, wohin unſre Sachen geſchickt wer—⸗ 
den ſollen. 

Sei ſo gut und frage Deine Mama, ob ſie den Brief bekommen hat, 
den Baron Loen, der Oberſt, von mir an ſie mitnahm, und ob die 
beiden Quittungen, welche darin lagen, richtig an Bleichröder ge— 
langt ſind. Ich habe von letzterm gar keine Nachricht erhalten und 
bin etwas in Unruhe, ob die Papiere nicht an einen Unrechten gera— 
ten ſind, der das Geld darauf erhoben hat und durchgebrannt iſt. 
Da Du ein ſo brauchbarer Korreſpondent biſt, fo wirft Du mir ge= 
wiß bald darüber ſchreiben. 

Ihr klagt dort ſchon über Hitze; wir haben ſeit 2 Tagen Schneege— 
ſtöber, daß man die Augen nicht aufmachen kann, und auf dem 
Newaeis fahren die Schlitten noch wie im Winter. In den Straßen 
ſind die Wege ſchlecht, die Schlitten gehn nicht mehr im Schmutz, 
und die Wagen brechen in den Eislöchern; dabei einige hundert Ab— 
ſchiedsbeſuche zu machen! 

Johanna und die Kinder grüßen Dich und Deine Eltern mit mir 
herzlich, nicht minder Hans, der nun dort ſein wird. Leb wohl, Gott 
behüte Euch. Dein treuer Onkel v. Bismarck. 


Mein liebes Schweſterherz Paris, 16. Juni 1862 


„ Bitte, ſchreibe doch an Johanna die Adreſſe, wo Du mir vor 
2 Jahren ſo ſehr guten Baumkuchen zum Geburtstag machen lie— 
ßeſt. Ich habe der Groß fürſtin Marie einen verſprochen und es ganz 
vergeſſen, in Berlin zu beſorgen. Oder ſchreibe mir lieber die Adreſſe, 
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ich beſtelle den Kuchen brieflich von hier aus und lege ein Schreiben 
für Goltz bei, mit dem der Konditor die Sache durch Stettiner 
Schiff dann expediert. Ich bin etwas in Sorge, wenn wir hier blei⸗ 
ben, daß es Johanna wenig gefallen wird. Der Franzoſe hat einen 
Fond von Formalismus in ſich, an den wir uns ſchwer gewöhnen. 
Die Furcht, irgendeine Blöße zu geben, das Bedürfnis, ſtets außen 
und innen ſonntäglich angetan zu erſcheinen, la manie de poser, 
macht den Umgang ungemütlich. Man wird niemals näher be— 
kannt, und wenn man es ſucht, ſo glauben die Leute, man will ſie 
anpumpen oder heiraten oder den ehelichen Frieden ſtören. Es ſteckt 
unglaublich viel Chineſentum, viel Pariſer Provinzialismus in 
den Leuten; der Ruſſe, Deutſche, Engländer hat, in ſeinen zivili⸗ 
ſierten Spitzen, einen vornehmeren, univerſelleren Zuſchnitt, weil 
er die ‚Form‘ zu lüften und abzuwerfen verſteht. Aus demſelben 
Grunde hat er aber auch in ſeinen untern und mittlern Schichten 
viel mehr Roheit und Geſchmackloſigkeit, aufs erſte Anfühlen we: 
nigſtens. Sie ſagen hier: grattez le Russe et le barbare paraitra ; 
wenn man aber vom Franzoſen die Rinde durchzukratzen verſucht, 
fo kommt gar nichts raus. In einigen Tagen ſoll ich nach Fontaine 
bleau; die Kaiſerin iſt etwas ſtärker geworden, dadurch hübſcher 
wie je und immer ſehr liebenswürdig und luſtig. Nachher gehe ich 
auf einige Tage nach London. Eine Anzahl angenehmer Ruſſinnen, 
die ich hier hatte, iſt meiſt verſchwunden. Heut auch die Benken⸗ 
dorff und die ſchöne Obolenski; nun weiß ich bald nicht mehr, wo 
ich müßige Stunden verſchwatzen ſoll. Die Caulaincourt und Va- 
lengay könnten mir Erſatz geben, ſtecken aber ſo tief in eigner Ge⸗ 
ſellſchaft. Wer hat eigentlich die Dispoſition über meine Fuchsſtute, 
falls ich ſie herkommen laſſen wollte? Gott ſei mit Dir, mein Engel. 
Dein treuer Bruder B. 


Mein liebes Herz Biarrits, 20. Aug. 62 


Ich bin in Biarrits hängen geblieben, an der Schwelle der Pyrenäen, 
die ich vielleicht noch betrete. Das Seebad bekam mir zunächſt fo 
ausgezeichnet, daß ich die Abreiſe von einem Tage zum andern auf⸗ 
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ſchob, obſchon ich mich etwas einſam fühlte. Seit die Orlows ge— 
kommen ſind, lebe ich mit ihnen, als ob wir allein auf dem Lande 
wären, und habe mich etwas in die niedliche principesse verliebt. 
Du weißt, wie mir das gelegentlich zuſtößt, ohne daß es Johanna 
Schaden tut. Wir baden des Morgens, gehn dann in die Klippen, 
frühſtücken in einer entlegnen Schlucht hinter dem Leuchtturm, wo 
ich augenblicklich neben einer gelb und blauen Robe auf dem Raſen 
ſitze, zwiſchen zwei heidebraunen Felſen, auf grüne Wellen und wei- 
ßen Schaum blickend, dieſe Zeilen ſchreibe; große weiße Möwen mit 
ſchwarzen Flügeln ſchweben und kreiſchen in der Höhe, und die all— 
gegenwärtige Tamarinde beſchattet uns ausreichend gegen die 
glühende Sonne eines ‚Schönen Wetters‘, d. h. 25° im Schatten, nur 
hier nicht, wo die Seebriſe kühlt. Einige Birnen, Pfirfifch und 
Hunde liegen neben uns, Orlow (Du kennſt ihn doch, mit der ſchwar⸗ 
zen Binde auf dem Auge, der Geſandte in Brüſſel) ſitzt rauchend 
und leſend, feine Frau ſchreibt wie ich. Sie würde auch Dir fehr ge= 
fallen. Figur und Außeres etwa wie die Croy, dabei ſehr originell, gez 
ſcheit und luſtig, etwas exzentriſch, wie ihre Landsmänninnen zu 
fein pflegen, aber ziviliſiert durch franzöſiſch-deutſche Erziehung; 
ihre Eltern (Trubetzkoi) wohnen ſeit 20 Jahren in Fontainebleau. 
Umz nehmen wir das zweite Bad, eſſen um 5, gehn dann wieder 
ſpazieren und lagern im Seewind bis zur Schlafenszeit auf dem 
Heidekraut. Ein behagliches Stilleben, bei dem ich Berlin und Pa— 
ris (aber nicht Reinfeld) vergeſſe und von dem ich mich mit ſehr 
lieben Erinnerungen trennen werde, wann? Die Frage lege ich mir 
täglich vor und verſchiebe die Beantwortung auf morgen, indem 
ich mit Recht mich darauf berufe, daß ich ſeit 6 Jahren nicht ſo ge⸗ 
ſund geweſen bin wie jetzt hier. Ich klettre und gehe den ganzen 
Tag wie eine Ziege, liege im feuchten Gras ohne Furcht vor Rheuma 
und werde täglich ein Jahr jünger, alſo wenn ich noch lange bleibe, 
ſtudentiſch oder kindiſch. Außer meiner Nachbarin kenne ich hier nur 
eine alte Gräfin Blacas und ihre Enkelin, ein hübſches tanzluſtiges 
Fräulein, mit der ich einige Mal walzen mußte, ehe Orlows kamen; 
das gros der übrigen Geſellſchaft ſind Spanier, von guter Familie 
und ſchlechter Erziehung; ſie ſprechen keine europäiſche Sprache, 
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und ich weiß nichts mit ihnen aufzuftellen. Sehr mal à propos ka⸗ 
men mir vor 3 Tagen Galens aus Madrid hier an, er, ſie und der 
Sohn, attaché in Wien, ſie ſtörten mein Behagen durch ihre An⸗ 
ſprüche an landsmannſchaftliche Gaſtlichkeit, und es wurde mir 
ſchwer, freundlich zu ihnen zu bleiben, vielleicht gelang es mir wirk⸗ 
lich nicht, und die Alte wird Geſchichten über mich ausbringen. Heut 
ſind ſie fort!! Meinethalben; ich werde alt und dickfellig gegen das 
qu'en dira-t-on. Wenn Du mir ſchreiben willſt, ſo adreſſiere nach 
Paris, als ob ich dort wäre; von da behält man mich im Auge. Ich 
trete meinen Rückzug von hier jedenfalls über Pau, Barrèges, Tou- 
louse, Marseille an, nur heut noch nicht. Von Bernſtorff hatte ich 
vor einigen Tagen einen veralteten Brief vom 5. Er wünſcht, daß 
der Stellenwechſel, ‚wenn er ſich überhaupt auf das Fachminiſte⸗ 
rium erſtrecken ſoll', jedenfalls vor Ende September ſtattfinde. Ich 
gehe vor Ende meines Urlaubs, der etwa den 14. abläuft, nach Ber⸗ 
lin und Pommern. Vorher habe ich Angſt, in Berlin im ſonnigen 
Gaſthof vor Anker gelegt zu werden. Dann muß ſich mein Geſchick 
entſcheiden, mir iſt es einerlei, wie. Leb wohl, liebes Herz, die Sonne 
kommt aufs Papier, und dafür, daß ich auf meinem rechten Bein 
ſchreibe, iſt der Brief bisher recht leſerlich. Mendelsſohns Briefe 
liegen freilich noch darunter. Herzliche Grüße an Oscar. Dein 
treueſter Bruder v. B 


Mein geliebtes Schweſterherz Carlsbad, 27. [28.] Juni 64 


Schon geſtern wollte ich Dir ſchreiben, kam aber nicht über das da- 
tum hinaus, und hoffentlich bringt der Feldjäger morgen dieſe Zei— 
len noch zeitig genug nach Berlin, um Dir meine brüderlichen Se⸗ 
genswünſche an Deinem Geburtstage noch zu Händen gelangen zu 
laſſen. Gott wolle Dich und die Deinigen, klein und groß, auch im 
nächſten Jahre in ſeine gnädige Obhut nehmen. 

Ich habe hier womöglich noch mehr zu tun als in Berlin, und der 
Regen erleichtert mir den Verzicht auf das Bummeln in den Ber— 
gen; über meine Grobheit in Beſuchen pp natürlich allgemeine 
Klage. Politiſch geht es gut, fo gut, daß mir bange wird, „ pourvu 
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que cela dure“. England bleibt, nach heutigen Nachrichten, fried— 
lich; wir kennen aber erſt die Außerungen der Regierung, nicht das 
Verhalten des Parlaments. Mit Sſtreich, Frankreich und Rußland 
ſtehn wir zu voller Zufriedenheit. Die Dänen ſollen Abſichten auf 
Rügen haben; zum Schutze der ſchönen Fürftin! geht heut Befehl 
an 7 Bataillone und 4 Batterien der Garde, ſo fort nach Stralſund 
abzufahren. Irgendwo in Pommern werden ſie wohl zu landen 
verſuchen, und werden wir Truppen nach der Küſte von Camin bis 
Leba ſtellen müſſen. 

Jetzt muß ich zu Helena Pawlowna, grüße die Deinigen herzlich 
und die Meinigen, die nach Johannas Brief bald bei Dir ſind. Dein 
geplagter treuer Bruder v. B. 


Meine geliebte Malle Biaritz, 12. Okt. 64 


Ich bin fo glücklich unbeſchäftigt, daß ich einige Zeilen in der Rich— 
tung meiner Gedanken entſenden kann. Es geht mir wohl, beſon— 
ders ſeit ich geſtern und heut endlich Nachricht von Johannas fort— 
ſchreitender Beſſerung erhalten habe. Ich kam am 7. vormittag 
hier an, hatte in Paris noch geheizt, von Bordeaux ab angenehme 
Temperatur und hier Hitze, ſo daß die Sommerkleidung Bedürfnis 
wurde. Seit geſtern iſt es Nordwind und kühler, aber immer noch 
wärmer, als ich es den Sommer über erlebt habe. Ein ſehr leichter 
Sommerpaletot wurde mir bei abendlicher Strandpromenade zu 
heiß. Bisher habe ich? Bäder genommen und fahre jetzt mit täg⸗ 
lich zweien fort. Ich ſchreibe Dir bei offnem Fenſter mit flackernden 
Lichtern, und das mondbeglänzte Meer vor mir, deſſen Rauſchen 
von dem Schellengeklingel der Wagen auf der Bayonner Straße 
begleitet iſt; der Leuchtturm grade vor mir wechſelt mit rotem und 
weißem Licht, über mir fpielt Kathfch? Beethoven, und ich ſehe mit 
einigem Appetit nach der Uhr, ob die Eſſenszeit, 7, noch nicht voll 
iſt. In fo behaglichen Zuſtänden habe ich mich klimatiſch und ge— 
von Putbus. 

2 D. i. die Fürſtin Orlow. 
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ſchäftlich lange nicht befunden, und doch hat die üble Gewohnheit 
des Arbeitens ſchon ſo tiefe Wurzeln bei mir geſchlagen, daß ich 
einige Gewiſſensunruhe über mein Nichtstun fühle, faſt Heimweh 
nach der Wilhelmſtraße, wenigſtens wenn die Meinen dort wären. 
„Monsieur, le diner est servi“ meldet man eben. 

Den 13. Ich konnte geſtern nicht weiter ſchreiben; nach dem Eſſen 
machten wir, d. h. beide Orlows, eine franzöſiſche Couſine und der 
engliſche Gatte einer ruſſiſchen einen Mondſchein⸗Spaziergang am 
ſüdlichen Strande, von dem wir um 11 ſehr müde zurückkehrten. 
Ich ſchlief bis 9, badete um 10 bei 14 Gr. im Waſſer, aber wärmer, 
als ich die Oſtſee jemals im Auguſt gefunden, und jetzt fahren wir 
zuſammen nach Fuentarabia, jenſeit der Grenze, eſſen auf dem 
Rückwege in St. Jean de Luz. Das Wetter iſt himmliſch heut, das 
Meer ſtill und blau, zum Gehn faſt zu warm in der Sonne. Der 
König läßt mir telegraphieren, daß er am 15. früh in Potsdam ſein 
werde. Wenn S. M. damit ſagen will, daß er mich dort zu finden 
erwartet, ſo muß er mir mit einem ſtärkern Zaunpfahl dazu win⸗ 
ken, ſonſt gehe ich vor dem 20. bis 25. hier nicht fort und bleibe 1 
bis 2 Tage in Paris. Herzliche Grüße an Oscar und Marie. Dein 
treuer Bruder v. B. 


Ich ſchäme mich, daß ich Dir zu Deinem Geburtstage nicht geſchrie⸗ 
ben habe; aber es iſt ſo viel Müſſen in meinem Leben, daß ich ſelten 
zum Wollen komme. Das Tretrad geht Tag für Tag ſeinen Weg, 
und ich komme mir vor wie der müde Gaul darauf, der es unter ſich 
fortſchiebt, ohne von der Stelle zu gelangen. Einen um den andern 
Tag kommt ein Feldjäger, einen um den andern geht einer, dazwi⸗ 
ſchen zuſätzliche von Wien, München, Rom; die Papierlaſt mehrt 
ſich, die Miniſter ſind verſprengt, und ich muß von dieſem Zentrum 
aus an jeden einzeln ſchreiben, um ihren paſſiven Widerſtand zu be⸗ 
wältigen .. 

Abends ſpät, den 13. Den ganzen Tag über habe ich geſchrieben, 
diktiert, geleſen, den Berg herunter und wieder erſtiegen wegen 
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Vortrag beim König. Nun ſchließt der Kurierſack und ich den Brief. 
Über den Tiſch ſehe ich aufs Erzgebirge, die Tepl entlang ins Abend— 
rot, recht ſchön, aber ich fühle mich ledern und alt. Die Anlage aus 
Reinfeld über Homburg wird Dir und Marie Spaß machen. Mir 
ſchreiben die Schlingel gar nicht. Der König geht am 19. von hier, 
in 5 Tagen nach Gaſtein, wo der Kaiſer hinkommen will. Unterwegs 
werde ich irgendwo in Bayern Pfordten! ſehn. Keine Ruh bei Tag 
und Nacht. Mit dem Frieden ſieht es faul aus, in Gaſtein muß es 
ſich entſcheiden. .. v. B. 


Mein geliebtes Herz Varzin, 28. Juni 67 


Gottes reichen Segen wünſche ich Dir zum neuen Jahre, mögeſt 
Du immer älter werden, nur nicht zu raſch, bis Sibyllchens Enkel 
ſich über ihre hübſche Großmutter freuen, was bald nach 1900 be— 
quem der Fall ſein kann, auch früher. Ich biwakiere hier im wüſten 
Hauſe mit wenig Stühlen und ſchlechten Betten, freue mich an 
ſchönen alten Bäumen und orientiere mich allmählich auf Feld und 
Wald. Ich könnte, wie ich glaube, ſehr lange ſo leben, ohne die Ein— 
förmigkeit zu beklagen. Nachbarn habe ich noch nicht beſucht. Ich 
reite und gehe von früh, bis die Sonne untergeht, in Wald, Heide, 
Brimm und Feld umher, mache Entdeckungen von ſchönen Bäu— 
men und devaſtierten Flächen, im ganzen erſtres doch mehr, als ich 
glaubte, nach der liederlichen Art hieſiger Holzwirtſchaften. Das 
Tintfaß meide ich ſorgfältig, amtliche Schreiben erhalte ich nicht, 
ich habe nicht einmal Papier, ſchnitt dies von einem Briefe ab, 
und die Stahlfeder iſt mir bei dicker Tinte doppelt unbequem, 
deshalb will ich auch, da eben der Förſter mit dem Wagen 
vorfährt, ſchließen und ſehn, daß ich ohne Schere ein Kuvert 
hierfür zurecht bringe. Herzliche Grüße an Oscar und Marie. 
Dein treuer Bruder 5 v. B. 


Bayriſcher Miniſter. 
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(Undatiert. Juli 68) 


Trotz dem ärztlichen Verbote, welches im Einklange mit meiner 
Neigung mir den Gebrauch der Tinte unterſagt, kann ich eine ſo 
ſeltne Gelegenheit wie die Verlobung meiner einzigen zurechnungs⸗ 
fähigen Nichte und eines ſo ausgezeichneten Frauenzimmers über⸗ 
haupt, doch ohne ſchriftliche Gefühlsäußerung nicht vorübergehn 
laſſen. Der Vorgang hat meinen vollſten oheimlichen Segen, denn 
der altpreußiſche Landjunker bleibt immer das Beſte, was man 
heiraten kann, und nun zumal, wenn er bei der Garde du Corps 
ſteht, Ludolph heißt, und im Magdeburgiſchen zu Hauſe iſt. Er ſoll 
mir ſtets ein lieber Neffe ſein, ſolange er ſich nicht in offner Empö— 
rung gegen ſeine Frau befindet. Mir geht es täglich beſſer, obſchon 
ich noch immer nicht nach Wunſch ſchlafe. Dein v. B. 


Mein geliebtes Herz Varzin, 25. Oktober 1868 


Ich gehe mit einiger Sorge an dieſen Brief, denn ich ſehe voraus, 
daß Du mir zürnen wirſt, wenn ich nicht zur Hochzeit komme. Ich 
ſehe auch voraus, daß ich außerſtande ſein werde, mich zu Deiner 
Zufriedenheit zu entſchuldigen, denn es iſt Dir nicht möglich, Dich 
in meine kranke Haut zu verſetzen. Ich hatte geglaubt, daß 6 Wo⸗ 
chen Ruhe mich herſtellen würden, und vielleicht hätten es 3 Monat 
getan, wenn der Fall mit dem Pferde nicht dazwiſchengekommen 
wäre. Die heftigen Schmerzen, die noch heut nicht ganz überwun⸗ 
den ſind und mir manche Bewegung noch unterſagen, haben meine 
Nerven wieder reduziert, und ich ſchlafe heut nicht mehr als vor 
4 Monaten. Den September hindurch habe ich den Fehler gemacht, 
Beſuche anzunehmen, und geriet nach 14 Tagen in unerträgliche 
Stimmungen, 3 Wochen Einſamkeit haben mich wieder etwas ge— 
beſſert, aber jede Art von Geſelligkeit koſtet mich die Nacht, die dar- 
auf folgt. Ich habe daher den König gebeten, mir vorläufig noch 
bis Anfang Dezember Urlaub zu geben, obſchon der Landtag und 
ſehr einſchneidende Entſchließungen vor demſelben mir ſelbſt die 
Bitte darum ebenſo ſchwer machten wie dem Könige die Bewilli⸗ 
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gung. Wenn ich nun auch die gefundheitliche Störung, die der Ver: 
kehr mit Menſchen für mich bewirkt, als eine vorübergehende ertra— 
gen wollte, ſo kann ich das doch dem Könige und dem Landtage 
gegenüber in ſchicklicher Weiſe nicht tun. Wenn ich, wie ich befürchte, 
Ende November um eine Verlängerung meines Urlaubs bitte, ſo 
würde der König mit Recht ſagen oder doch denken, daß ich kein 
Recht habe zu klagen, wenn ich unter den von mir geſchilderten Um⸗ 
ſtänden meines Vergnügens wegen bis dicht vor Berlin fahre und 
bei Familienfeſten Menſchen ſehn kann, im Dienſte aber nicht. 
Wirſt Du unter dieſen Umſtänden eine nachſichtige Schweſter ſein? 
Ich hoffe es, denn Du weißt, wie lieb mir grade Marie von Kind auf 
geweſen iſt, und wie es mir immer eine Lücke ſein wird, daß ich ihrer 
Hochzeit nicht beigewohnt habe. Es iſt ein niederſchlagendes Sym— 
ptom der eintretenden Greiſenhaftigkeit, daß ich mir dieſe Freude 
verſage, und ich habe nicht einmal die Gewißheit der Teilnahme, 
fondern das Bedürfnis der Entſchuldigung. Es liegt das in der Un— 
möglichkeit des Verſtändniſſes der Geſunden für die Situation der 
Kranken, namentlicher ſolcher, die noch nicht definitiv auf dem 
Rücken liegen. 

Johanna wird Dir ſelbſt heut geſchrieben haben, um ihre Reiſe— 
pläne darzulegen. Sie kommt von Kröchlendorf wieder her, und ich 
werde mich wohl ruhig hier einſchneien laſſen, da ich mich, auch bei 
verlängertem Leiden, zu den Reiſen, die der Aufenthalt im Süden 
bedingt, nicht fähig fühle. Vielleicht bekomme ich wieder mehr Ent= 
ſchlußfähigkeit, wenn ich ganz ſchmerzfrei bin; die untern Rippen 
ſcheinen jetzt vollſtändig verheilt, aber etwas ſchief, was mich in= 
deſſen weder beim Atmen noch ſonſt geniert; aber oben, dicht unter 
der Schulter, ſind die Schmerzen noch lebhaft und wahrſcheinlich 
auch eine Rippe gebrochen. 

Seit 30 Stunden regnet es ſintflutlich, und ſcheint es, daß wir un⸗ 
ſer ſchlechtes Wetter pro 68 nun nachgeliefert bekommen. Der Wind 
heult, und das baufällige, Schloß Varzin' wackelt. 

Herzliche Grüße an Oscar und Marie, der ich mit Mund und Her— 
zen Gottes Segen wünſche. Meine Empfehlung an Kotze wird Jo— 
hanna überbringen. Dein treuer Bruder v. Bismarck. 
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Lieber Oscar Varzin, 12. Okt. 69 


Auf Deinen Brief hatte ich das dringende Bedürfnis, zu antworten, 
daß ich jedenfalls zum 30. komme, aber er traf mich in einer ſehr 
viel ſchlechtern Geſundheitslage, als die der letzten Monate war. 
Ich hatte vor etwa 10 Tagen einen Anfall von krampfartigen Ma⸗ 
genſchmerzen mit Gallenerbrechen, wie ich ihn ſeit Putbus nicht er⸗ 
lebte. Die Urſache iſt ſchwer zu ermitteln. Arger oder Erkältung 
oder allgemeine Abnutzung der Maſchine, ich weiß es nicht. Die 
ſtrengſte Diät und Enthaltung von allem, was angenehm zu trin⸗ 
ken iſt, ſcheint die Schmerzen zu beſeitigen, die mich eine Anzahl 
von Nächten hindurch arg plagten, regelmäßig um 2 Uhr nachts 
einſetzend. Aber ich komme dabei ſehr von Kräften. Auf anhalten⸗ 
des ärztliches Drängen habe ich mich nun doch entſchloſſen, Karls⸗ 
bader Waſſer zu trinken, wovon ich direkte Nervenſtärkung, d. h. 
Arbeitsfähigkeit meinerſeits auch nicht erwarte. In dieſer Situation 
iſt es nun ſchwer, mit Beſtimmtheit zu ſagen, was ich um den 30. 
her können werde. Was ich will und wünſche, iſt jedenfalls, mit 
Euch zuſammen das Schönhauſer Andenken an 44 zu feiern, und 
kann ich mich trotz aller hinderlicher Aſpekten heut nicht entſchließen, 
zu erklären, daß ich nicht kommen kann. Man hofft jo gern Beſſe⸗ 
rung von der nächſten Woche und findet ſich ſo ſchwer in den Ge⸗ 
danken, daß dieſe Zuſtände nicht vorübergehende ſein ſollten. Laß 
mich einſtweilen noch hoffen, daß ich, wenn auch als tantaliſierter 
Gaſt, mit dabei ſein kann. Die nächſten 14 Tage werden die Ent⸗ 
ſcheidung, wenn es nicht ſein ſoll, noch zeitig genug bringen, ich 
mag der Hoffnung heut nicht entſagen. .. 


Mein geliebtes Schweſterherz Warzen, fe 


Ich bin leider verurteilt, einſam das Haus zu hüten; Johanna wird 
Dir ſagen, wie es im Punkte der Geſundheit ſteht. Ich bin mit Got⸗ 
tes Hilfe in der Erholung, aber doch noch in ſolcher Verfaſſung, 


1 Tag der ſilbernen Hochzeit. 
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daß geſtern die vollendete Kriſe Heydt-Camphaufen ohne mich ab- 
geſpielt werden mußte; ſie ging brieflich glatter ab, als ich gehofft 
hatte. 

Ich hätte Dich ſo gern als Großmutter und Silberbraut im Staate 
geſehn und Dir das Zeugnis gegeben, daß Du die vorzeitigen Ehren 
des Alters trägſt wie unſre Roſen den heutigen Oktoberſchnee, ſie 
ſehn nur um ſo friſcher unter ihm aus. Ich hätte ſo gern mit Dir 
Oscars Brautfahrt in Kniephof und Naugard, Antonie und Schön— 
haufen und alle toten Hochzeitsgäſte mit Dir beredet und ganz ab—⸗ 
getragne Betrachtungen über traumhafte Flüchtigkeit des Lebens 
mit Dir neu aufgebügelt. Man verzichtet ſo ſpät auf die Illuſion, 
daß das Leben nun bald anfangen ſoll, und hält ſich ſo lange bei 
der Vorbereitung auf, daß es ſolcher Meilenſteine von 25 Jahren 
bedarf, um ſich durch den Rückblick klar zu machen, wie lang die zu— 
rückgelegte Strecke iſt und wie viele gute und ſchlechte Stationen 
man paſſiert hat. Iſt es ein Beweis unſrer Ungenügſamkeit oder 
der Dankbarkeit unſres Erinnrungs vermögens, oder iſt es nur 
mein Fehler, daß mir die gegenwärtige Station immer unbehaglicher 
erſcheint als alle früheren und daß man nicht aufhört, raſtlos vor— 
wärts zu treiben, in Hoffnung auf eine beſſere? Ich wünſche Dir 
von Herzen, daß Du wenigſtens übermorgen Dein Feſt mit der be— 
friedigten Stimmung feierſt, in der man dem Zeitpoſtillion zuru— 
fen möchte: Schwager, fahr ſachte! Ich finde mich recht undank—⸗ 
bar gegen Gott, daß ich zu dieſer Stimmung des Behagens niemals 
gelange und doch nach meiner eignen Einſicht ſo viel Grund dazu 
hätte, wenn ich an Frau und Kinder denke, und vor allem an meine 
Schweſter, und an ſo manches andre in Staat und Haus Erſtrebte, 
und wenn es erreicht war, nicht Gewürdigte. Ich hoffe, daß ich beſ— 
ſer werde, wenn ich nicht mehr Miniſter bin, darauf muß ich alle 
vertröſten, die an mir zu tragen haben. Grüße Oscar und Deine 
Kinder herzlich. Dein treuer Bruder v. Bismarck. 
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Meine geliebte Malle Verſailles, 4. 1. 71 


Herzlichen Dank für Deinen Brief, den ich einige Tage unbeantwor— 
tet ließ, weil ich unwohl und doch geſchäftlich überlaſtet war. Es 
ſcheint der Beginn von Podagra zu ſein, ſchickliche Krankheit für 
alternde Staatsmänner und Ableitung des Argers, angeblich auch 
Anweiſung auf 25 Jahr Lebensverlängerung. Sage Johanna nichts 
weiter davon; daß ich unwohl, aber in Beſſerung, habe ich ihr ſelbſt 
geſchrieben. Es ſitzt jetzt mit Gichtſchmerz im rechten großen Zeh, 
die normale Stelle. Roon liegt an Aſthma; meine Iſolierung in ſo⸗ 
zialem Verkehr wäre vollſtändig ohne Delbrück.“ Johanna kann lei⸗ 
der nicht hier ſein; Frauen ſind verboten, ſonſt würde jeder ſeine 
haben wollen, auch die, welche ſonſt recht gut ohne fertig werden. 
Oscars Beſuch hat mir viel Freude gemacht, aber auf die Dauer 
kann er hier nicht aushalten, wenn er nichts zu tun hat, Johanniter, 
und deren ſind, wie die Böſen behaupten, ſchon zu viele. Stolberg 
war 2 Tage hier, ſonſt hat in den 14 Tagen, daß ich nicht ausgehe, 
niemand mein Zimmer betreten als dienſtliche Räte und andre Ge⸗ 
ſchäftsleute, einmal auch der Kronprinz. Ich habe Eulenburg? ge⸗ 
beten, ſich einen geſchäftlichen Vorwand zum Herkommen auf 
einige Tage zu machen. Einmal, um unter den Uniformen einen 
ſympathiſchen Menſchen zu ſehn, und dann, weil ich von ihm Bei⸗ 
ſtand gegen das erobernde Eindringen der Soldateska in die Zivil: 
geſchäfte hoffe. Wenn ſich letztre verſtändig behandelten, ſo bin ich 
ja nicht hungrig nach Arbeit. Aber fie begehn ſehr ſchädliche Tor—⸗ 
heiten in ihrem politiſchen Dilettantismus, und nachher glaubt die 
Welt noch, ich ſei es geweſen. Heut ſollte endlich ernſthaft geſchoſ— 
ſen werden, aber der Nebel hindert es. Nach den bisherigen Probe— 
leiſtungen unſrer Belagerungsartillerie iſt alles zum Schießen be— 
kehrt, nur ſchade, daß es nicht 2 Monat früher ſo war, dann wären 
wir weiter mit weniger Opfern. 

Herzliche Grüße an Oscar. Kotze vor 5 Tagen geſehn, iſt wohl. 
Dein treuer Bruder v. B. 


1 Rudolf Delbrück, Präſident des Bundeskanzleramtes. 
2 Minifter der Innern. 
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Geliebte Malle Friedrichsruh, 9.7. 94 


Vor Wochen fand ich beim Aufräumen von Papieren alte Briefe 
von Dir aus 69 und 70 und las fie wieder. Darüber entſtanden mir 
Gewiſſensbiſſe bezüglich meiner Schreibfaulheit, ich legte ſie auf 
die ſonſt leere Stelle für lettres à re pondre und war in jeder ſchlaf⸗ 
loſen Nacht entſchloſſen, Dir am Morgen mein peccavi zu ſchrei— 
ben. Mit der mich täglich mehr überwuchernden Trägheit, geiſtigen 
und körperlichen, habe ich bis heut gekämpft, ohne zu ſiegen, und 
bin täglich 4 oder 6mal im weiten Bogen um mein Schreibzeug 
herumgegangen; marasmus senilis! Ich verlerne die mühſam er— 
rungene Kunſt des Schreibens, und mein Tintfaß trocknet aus. Ich 
ſcheue jede körperliche und noch mehr jede geiſtige Leiſtung, denn 
‚Arbeit‘ kann ich es nicht nennen... 

12. Juli. Beim Einpacken für Varzin leſe ich Vorſtehendes wieder 
und komme vor Störungen aller Art nicht dazu, dieſe Jeremiade 
mit richtigem Schluß zu verſehn; ich will das Klagelied aber doch 
nicht mit auf die Reiſe nehmen, ſonſt weiß ich nicht, wie lange Zeit 
vergeht, ehe ich wieder fo nahe an mein Tintfaß gerate. Das Frage 
ment wird Dir doch ſagen, daß ich an Dich zunächſt denke, wenn ich 
das Bedürfnis habe, mich auszuſtöhnen. Johannas Melancholie 
darf ich nicht durch Zuſatz von meinem Trübſinn ſteigern; ihre Xe= 
bensfähigkeit iſt ohnehin gering und von pſychiſchen Eindrücken ab— 
hängig. Vom armen Bill haben wir heut betrübende Nachricht über 
neuen Gichtanfall. Wir hoffen heut abend in Schönhauſen zu ſein 
und Sonnabend über Berlin nach Schlawe zu fahren, von dort mit 
Pferden nach Varzin, 1 Uhr nachts etwa. Wann ſehn wir uns noch 
einmal in dieſem Leben? Wir find beide in unſrer Einſamkeit feſt— 
gewurzelt und nicht mehr reiſeluſtig. Früher war ich ſtets freudig 
erregt, wenn ich nach Varzin reiſen konnte; heut würde ich ohne 
Johanna kaum den Entſchluß dazu faſſen; mich verlangt nach 
einem Wohnraum, den ich nur im Sarge zu verlaſſen brauche, und 
nach Einſamkeit, die ich zunächſt auf der Eiſenbahn nicht finden 
werde. 

Dein etwas lebensmüder, aber Gott ergebner einziger Bruder v. B. 
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Meine geliebte Malle Varzin, 19. Dezember 1894 


Wenn ich in meiner Vereinſamung darüber nachdenke, was mir an 
Herzens beziehungen in dieſer Welt bleibt, fo ſtehſt Du in erſter Li⸗ 
nie, und ich beklage die räumliche Trennung, die unſer Lebenslauf 
über uns verhängt hat. Das gleiche iſt der Fall mit meinen Söh— 
nen, die, feit fie erwachſen find, außerhalb des Schattens des väter- 
lichen Hauſes ihre Selbſtändigkeit geſucht haben. Marie! iſt bei mir 
als liebende Tochter, aber doch auch nur als Anleihe, außer ihr He⸗ 
lene Külz, eine freundliche und leicht zu lebende Nichte, ſie reiſt 
morgen zum Feſt nach Haus und ich mit Marie und zwei Kindern 
übermorgen nach Friedrichsruh. Die Reiſe liegt wie ein Alp auf mir. 
Einmal bringt ſie die Trennung von Johanna und von den Stät⸗ 
ten unſres letzten Zuſammenlebens zum definitiven Abſchluß?, 
dann auch bin ich noch nicht in der Faſſung, mit Fremden zu ver⸗ 
kehren, und das kann ich unterwegs und in Friedrichs ruh nicht ver- 
meiden. Ich würde am liebſten hier einwintern, aber meine Leute 
ſind meiſt verheiratet, ihre Frauen und Kinder dort, und Weihnach⸗ 
ten vor der Tür; auch beſtehn Schweninger und meine Söhne auf 
dem Wechſel, da ich dort für ſie leichter erreichbar bin als hier im 
Hinterwalde, ohne Schnell- und Nachtzüge. Ich reiſe alſo und 
werde mich unter Menſchen noch einſamer fühlen wie hier... Was 
mir blieb, war Johanna, der Verkehr mit ihr, die tägliche Frage 
ihres Behagens, die Betätigung der Dankbarkeit, mit der ich auf 
48 Jahre zurückblicke. Und heut alles öde und leer; das Gefühl iſt 
ungerecht, aber I can not help it. Ich ſchelte mich undankbar gegen 
fo viel Liebe und Anerkennung, wie mir im Volke über Verdienſt 
geworden iſt; ich habe mich 4 Jahre hindurch darüber gefreut, weil 
ſie ſich auch freute, wenn auch mit Zorn gegen meine Gegner, hoch 
und niedrig. Heut aber iſt auch dieſe Kohle in mir verglimmt, hof— 
fentlich nicht für immer, falls mir Gott noch Leben beſchert, aber 
die 3 Wochen, die geſtern verlaufen waren, haben über das Gefühl 
der Verödung noch kein Gras wachſen laſſen. Verzeih, mein Schwe⸗ 


1 Gräfin Rantzau. 
2 Die Fürſtin war am 27. November 1894 geſtorben. 
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ſterherz, daß ich mich ausklage; aus noch lange nicht. Ich bin noch 
müder geworden, ſeit der Kataſtrophe, tie douloureux hat zuge— 
nommen, hindert mich am Schlafen und am Aufenthalt im Freien. 
Verbrauchte Nerven... Dein treuer Bruder v. B. 


Lieber Oscar Friedrichsruh, 18. 5. 93 


Wir ſind beide ſo alt geworden, daß wir lange wohl nicht mehr le— 
ben werden. Können wir uns nicht noch einmal ſehn und ſprechen, 
ehe wir abgehn? Es iſt 66 oder 67 Jahre her, daß wir auf dem 
Gymnaſium den erſten Tropfen Bier zuſammen aus der Flaſche 
tranken; es war auf der Treppe neben der Obertertia. Wollen wir 
nicht den letzten trinken, ehe es zu ſpät wird? Wir find beide alt, 
matt und verdrießlich, aber ich habe doch das Verlangen, Deine 
Stimme noch einmal zu hören, ehe ich... Du ſteigſt doch in die 
Bahn, wenn Du Berlin verläßt, warum nicht in die Hamburger 
ſtatt der Stettiner? Dein v. Bismarck. 


Lieber Oscar Friedrichsruh, 16. Juni 1895 


Vor einigen Wochen ſchrieb ich an Dich die Anlagel, ſchickte ſie aber 
nicht ab, weil ich erfuhr, daß Du Berlin ſchon verlaſſen hatteſt und 
die Zumutung einer Fahrt hierher alſo keine ſo leichte mehr war; 
außerdem entſtand ein Tintenfleck, den ich nicht vertreten mochte. 
Heut an Deinem Geburtstage wollte ich wieder an Dich ſchreiben, 
und dabei fand ich in meinem jetzt ſelten benutzten Schreibtiſche die 
Anlage und beſchloß ſie Dir nachträglich zu ſchicken als Beweis, 
daß ich nicht bloß am Geburtstage an Dich denke. Lies ſie in Er— 
innerung an alte Zeiten und nimm meinen herzlichen Glückwunſch 
zum neuen Lebensjahre auch ſchriftlich entgegen. Das Glück in 
unſerm Alter beſteht in erſter Linie in Geſundheit, und die meinige 
bröckelt rapide ab mit zunehmenden Störungen des Schlafes und 
des Behagens. Dein treuer Schwager v. B. 


1 Den vorftehenden Brief. 
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Liebe Malle Friedrichsruh, den 17. November 1897 


Ich danke Dir herzlichſt für Deinen Brief. Chryſander hat Dir mei⸗ 
nen Zuſtand doch zu roſig geſchildert. Ich leide ſeit mehreren Wo⸗ 
chen an vermehrtem Geſichtsreißen, und ein heftiger Podagra— 
anfall im linken Fuße verurſacht mir ſehr empfindliche Schmerzen, 
ſtört meine Nachtruhe und macht mich faſt unbeweglich. 

Du mußt es deshalb verzeihen, wenn ich Dir nicht eigenhändig ant⸗ 
worte, ſondern mich dafür Rantzaus Feder bediene. 

Grüße Oscar herzlich von mir; ich wollte, er könnte Dich begleiten, 
wenn Du mich zu Neujahr durch Deinen Beſuch erfreuſt. Dein 
[von hier an eigenhändig] treuer und ziemlich elender Bruder 


v. B. 
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Nachwort 


Die großen Staatsmänner der Vergangenheit leben größtenteils 
nur in ihren Taten fort oder in den Bildern, die eine liebende oder 
haſſende Mitwelt von ihnen entworfen hat. Die menſchliche Seite 
ihres Weſens bleibt häufig im Dunkel der Vergeſſenheit, weil es an 
Selbſtzeugniſſen fehlt, die allein tieferen Einblick in ihr Seelen 
leben gewähren können. Von Bismarck aber liegt eine Fülle ſolcher 
Außerungen vor. Schon in ſeinem großen Alterswerk, den „Ge— 
danken und Erinnerungen“, tritt uns der Menſch Bismarck mit der 
ganzen Kraft ſeines Haſſes und ſeiner Liebe lebendig entgegen. 
Aber die feineren Züge gewinnt ſein Bild doch erſt durch die ver— 
traulichen Außerungen, die in ſeinen Geſprächen und vor allem 
in ſeinen Briefen enthalten ſind. Unter dieſen treten zwei Gruppen 
beſonders hervor: die Briefe an ſeine Frau und die an ſeine Schwe— 
ſter. Die Briefe an Malwine von Arnim, die hier nur unweſent— 
lich gekürzt von neuem dargeboten werden, ſtehen zwar an Tiefe 
und Stärke der Gefühlsäußerung hinter denen zurück, die er an die 
Braut und Gattin geſchrieben hat. Sie reichen dafür aber bis in die 
früheren Zeiten ſeines Lebens und geben uns weſentliche Züge, die 
zu dem Bild des jungen Bismarck gehören. Das geſchwiſterliche 
Verhältnis und die Perſönlichkeit der Empfängerin verleihen ihnen 
eine leichtere, mehr weltmänniſche Note. Sie ſind mehr auf den 
Plauderton geſtimmt als auf das rückhaltloſe Bekenntnis innerli— 
chen Erlebens. So erſcheint Bismarck hier vorwiegend in der nach 
außen gewandten Haltung ſeines Weſens; aber auch dieſe iſt reiz— 
voll und feſſelnd genug. Hier zeigt ſich ſeine große Kunſt, Men 
ſchen und Dinge anſchaulich und packend zu ſchildern, fein nie ver— 
ſagender Humor, der ihm auch ernſte und ſchwierige Situationen 
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zu beherrſchen und erträglich zu machen geftattet. Auch da, wo 
die Ironie ſich zum Sarkasmus ſteigert, wird er doch eigentlich 
nie kränkend und bitter, ſondern behält immer eine liebenswürdi⸗ 
ge Überlegenheit und Grazie. Darum ſind dieſe Briefe beſonders 
geeignet, den Menſchen Bismarck uns innerlich nahe zu bringen. 
Die Briefe ſind in der früheren Zeit häufiger, werden dann immer 
ſeltener und weiſen immer längere Pauſen auf. Das liegt aber 
nicht etwa daran, daß ſeine Liebe zu der Schweſter erkaltet wäre; 
es erklärt ſich teils daraus, daß fie ſpäter häufig an demſelben Ort 
lebten, teils aus der gewaltigen Arbeitslaſt Bismarcks, die ihm 
nicht mehr ſo viel Zeit zur harmloſen brieflichen Plauderei übrig 
ließ. Die Briefe des alten Bismarck an ſeinen Freund und Schwa— 
ger geben dem Ganzen einen ergreifenden und rührenden Abſchluß. 
Wer einmal einen Blick in dieſe Briefe getan hat, wird ſie nicht 
aus der Hand legen, bevor er nicht jedes Wort in ihnen geleſen hat, 
und wird von einem Gefühl innerer Erquickung und tiefer Sym⸗ 
pathie für den, der ſie geſchrieben hat, erfüllt ſein. 


Erich Brandenburg 
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